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Vorwort. 

Je mehr und immer unverblümter die Ver- 
einigten Staaten Nord-Amerikas sich gegen Waaren- 
und Einwanderer-Zuführung ausEuropa abzusperren 
suchen, um so grösseres Interesse wird man natur- 
gemäss einem Lande wie Brasilien entgegenzu- 
bringen Veranlassung haben, das für Deutschlands 
Auswanderung an Wichtigkeit die zweite Stelle 
einnimmt und Deutschlands Handel und Industrie 
in hervorragendem Masse beschäftigt. 

Brasilien sucht die Einwanderung nicht zurück- 
zuhalten, sondern im Gegentheil immer mehr an 
sich heranzuziehen und in seinem weiten, von der 
Natur so glänzend ausgestatteten Keiche ist noch 
Raum für viele Millionen von Menschen. 

Sind die politischen und finanziellen Zustände des 
Landes, seitdem es in eine Republik umgewandelt 
wurde, auch* bislang weniger befriedigende, als 
unter dem Kaiserreich, so haben der legitime 
Handel und die Kolonien Brasiliens trotzdem 
auch in den letzten Jahren gut prosperiert und 
damit den Beweis geliefert, auf welcher gesunden 
Basis sie stehen. 

Es ist in dem jungen Lande, von dessen reichen 
Naturschätzen erst ein kleiner Theil ausgenutzt 
wird, noch Platz für viele glückliche Existenzen 
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und ich möchte wünschen, dass davon auch 
eine stattliche Anzahl Deutscher profitieren könnte, 
welche erfahrungsgeroäss ihre deutsche Art und 
Sitte in Brasilien länger und treuer bewahren 
und dem Mutterlande von grösserem Nutzen bleiben, 
als z. B. in Nordamerika. 

Ein langjähriger Aufenthalt in Brasilien und 
mannigfache Reisen im Lande haben mir Ge- 
legenheit gegeben, die Beobachtungen zu machen, 
die ich im Folgenden unparteiisch wiederzugeben 
suche. 

Januar 1893. 

Moritz Schanz. 
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Erstes Kapitel. 

Die Reise nach Rio de Janeiro. 

Die verschiedenen Reiserouten. Lissabou. 
Bahia. Ankunft in Rio de Janeiro. Hotels. 

Zollhaus. 

Für die Passagierbeförderung nach Brasilien 
kommen hauptsächlich folgende Dampferlinien in 
Betracht : 

1) von Hamburg 4 mal per Monat, die Dampfer 
derHamburg-SüdamerikanischenDampfschiff- 
fahrtsgesellschaft, in 20 — 26 Tagen nach 
Rio fahrend und sehr empfehlenswerth. 

2) von Bremen. Antwerpen anlaufend, zweimal 
per Monat ein Dampfer des Norddeutschen 
Lloyd, der in seiner Brasil-Linie die ältesten 
und langsamsten Schilfe verwendet; Reise- 
zeit ca. 31 Tage. 

3) von Southampton die Dampfer der Royal 
Mail, alte berühmte Gesellschaft, mit einigen 
sehr schnellen Dampfern. 2 mal per Monat 
in 16 — 20 Tagen nach Rio fahrend. 

4) von Liverpool, Bordeaux anlaufend, alle 14 
Tage die Dampfer der Pacific Steam Navi- 
gation Company, die auf ihrer Reise nach 

i 
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Chile Brasilien berühren und bis Rio etwa 

20 Tage brauchen. 
5) von Bordeaux aus ferner alle 14 Tage die 

Dampfer der Messageries maritimes, elegant 

eingerichtet und schnell, 14 — 18 Tage bis 

nach Rio fahrend. 
Alle diese Linien laufen ausgehend und heim- 
kehrend Lissabon an, da der Verkehr zwischen 
Portugal und Brasilien ein bedeutender ist. 

Aus dem Mittelmeere fahren noch französische, 
italienische, österreichische und ungarische Dampfer, 
die meist nur von Zwischendeckspassagieren be- 
nutzt werden, und sodann kommen, allerdings nur 
von Rio de Janeiro aus benutzbar, noch in Be- 
tracht die Riesensteamer von zwei englischen Ge- 
sellschaften, der New-Zealand Stripping Company 
und der Shaw, Savill und Albion Company, welche 
in Neuseeland geschlachtete Hammel holen, die- 
selben in Eiskammern nach London bringen und 
auf der Rückreise zum Kohleneinnehmen in Rio 
anlaufen. 

Der Passagepreis erster Klasse ist 500 Mark 
bei den deutschen, etwa 600 Mark bei den fran- 
zösischen und englischen Linien. 

Benutzen wir einen Dampfer der Hamburg- 
Südamerikanischen Dampf schifiahrtsgesellschaft. 
Diese Compagnie, Anfangs der siebziger Jahre 
aus einem englischen Unternehmen hervorgegangen, 
fing ihren Dienst mit nur drei Dampfern an, deren 
Zahl sich heute, nach 20 Jahren, verzehnfacht 
hat, ein Beweis dafür, welch ausserordentlichen 
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Aufschwung der deutsche Verkehr mit Südamerika 
genommen hat. Wir schiffen uns am Baum wall 
im inneren Hafen yon Hamburg ein und finden 
einen Dampfer, der in Einrichtung und Verpfle- 
gung gediegen, wenn auch in keiner Weise über- 
laden und nicht mit den Luxusschiffen der nord- 
amerikanischen Linien zu vergleichen ist. Vom 
Lootsen geführt, gleitet der Dampfer das leider 
durch so viele Untiefen gefährdete Fahrwasser 
der Elbe hinab, wir lassen die lieblichen Parkufer 
Blankeneses hinter uns und passieren 6 Stunden 
nach der Abfahrt Cuxhafen, wo der Lootse abge- 
setzt wird. Das rothkantige Helgoland erscheint 
rechts in der Ferne, dann bald nur noch die weite 
dunkelgrüne Nordsee. Seekranke Gemüther opfern 
Neptun. Am zweiten Tage, 24 Stunden nach der 
Abfahrt von Hamburg, wird die weisse, schloss- 
gekrönte Kreideklippe von Dover passiert, bei 
schönem, klarem Wetter bewundert man die freund- 
liche englische Uferlandschaft und den regen 
Boot- und Dampfer-Verkehr im Kanal, der bei 
dem nicht seltenen Nebel allerdings auch die Sorge 
von Kapitän und Passagieren bildet ; Dampfpfeife 
und Sirene lassen in kurzen Zwischenpausen ihre 
unheimlichen Töne durch die Nebelwand dringen, 
links und rechts, zuweilen schwer zu unterscheiden, 
von welcher Seite her überhaupt, antworten ähn- 
liche Signale; erfreut ist man, wenn man wieder 
in sichtige Atmosphäre kommt und die Insel Ques- 
sant am Ausgange des Kanals passiert hat. Der 

nun folgende Busen von Biscaya ist wegen seines 

l* 



Digitized by Google 



— 4 — 



gewöhnlich hohen Seeganges auch mit Recht be- 
rüchtigt. Am vierten Tage treten die schroffen 
Felsufer Nordspaniens in Sicht, Cap Ortegal und 
Finisterre werden umschifft — die englischen und 
französischen Dampfer geben auf einigen Reisen 
Gelegenheit, die höchst malerisch gelegenen Häfen 
Santander, Corona, Carril und Vigo zu bewundern 
— und am 5ten Tage werden die Leuchtfeuer 
der kleinen, gefährlichen Beiiingas-Inseln passiert, 
von wo aus es nur 5 Stunden Fahrt bis zu Gap 
Roca sind. Das mächtige Kloster Mafra wird in 
der Ferne sichtbar, wir passieren den Leuchtturm 
Guia am Ausläufer der von seinem Märchenschloss 
gekrönten Bergkette von Cintra und kommen dann 
am kleinen freundlichen Seebadeort Cascaes vorbei, 
an die breite Tajo-Mündung, wo wir wieder von 
einem Lootsen erwartet werden, der uns in dem 
schwierigen, sich verengenden Fahrwasser bis 
nach der breiten Rheede von Lissabon hinauf 
bugsiert. Die bergigen Ufer sind mit Feldern 
und Weinpflanzungen bedeckt, zwischen denen 
freundliche Häuser herüberschimmern, zahlreiche 
rundthürmige Windmühlen krönen die Höhen, 
*ind aber seit Einführung von Dampfmühlen meist 
zum Stillstand gekommen. Allmälig öffnet sich 
der Blick auf die amphitheatralisch aufsteigende 
weisse Stadt, die freundlich auf und zwischen 
sieben Hügeln gelegen ist, aber den alten Ruf, 
eine der schönsten Städte der Welt zu sein, docli 
kaum verdient. „Quem näo vio Lisböa, nunca 
vio cousa boa u (Wer Lissabon nicht gesehen, hat 
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nichts Schönes gesehen), sagen zwar die Portu- 
giesen heute noch, aber da spricht doch ein gut Teil 
Lokalpatriotismus und Weltunkenntnis mit. Am 
Eingang der Eheede liegt links, leider durch die 
in den letzten Jahren direct dahinter gebaute 
Gasanstalt in der Wirkung sehr beeinträchtigt, 
der reizende, maurische Thurm von Beiern ; iso- 
liert auf dem hohen Ufer der anderen Seite und 
von Mauern rings umschlossen, das Lazarett, die 
Quarantänestation, der Schrecken aller Reisenden, 
die nach Lissabon wollen und aus „verseuchten" 
Gegenden kommen. Dass die Portugiesen sich 
vor Einschleppung von Epidemien, wie Gelbfieber 
und Cholera, zu schützen suchen, ist ja vollauf 
berechtigt, aber man macht in Portugal geradezu 
ein Geschäft aus dem Betrieb der Quarantäne- 
station — die Passagiere erster Klasse bezahlen 
ein Pfund Sterling per Tag — und gegen Brasilien 
z. B. sind raeist elf Monate unter den zwölfen 
Quarantäne von acht Tagen und mehr verhängt, 
auch wenn drüben gar kein Gelbfieber existiert. 
Der bemittelte Passagier pflegt oder kann die 
Quarantäne dadurch umgehen, dass er, von Bra- 
silien kommend, nicht in Lissabon aussteigt, son- 
dern bis nach Bordeaux weiterfährt und von dort 
den Südexpresszug nach Spanien und Portugal 
benutzt. Hat man als Durchgangspassagier das 
Glück, keine Quarantäne anzutreffen und an Land 
gehen zu können, so bietet die Stadt selbst ausser 
dem Reiz des Neuem, wenig wirklich Beachtens- 
werthes ; die Häuser sind südländisch, die Fenster 
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meist mit Baikonen und Jalousien versehen, die 
Facaden vielfach mit blau gemusterten Kacheln 
belegt; der Strassenverkehr mit den Ochsen be- 
spannten, schweren Lastkarren, deren Räder aus^ 
zwei grossen massiven Holzscheiben bestehen, die 
vielen Maulthiere und Esel muthen fremdländisch 
an. Das Königsschloss der Ajuda ist unvollendet 
geblieben und auch sonst giebt es an öffentlichen 
Gebäuden wenig hervorragendes. Dagegen sollte 
Niemand, der die Zeit dazu hat — und gerade 
der Aufenthalt der deutschen Dampfer ist meis- 
tens dazu lang genug — es versäumen, den 
Ausflug nach Cintra und seiner lieblichen Umgebung 
zu machen, wohin man mit der Bahn in einer 
Stunde etwa fährt. Inmitten fruchtbarer Gegend 
erhebt sich auf felsiger Höhe das vom König Fer- 
dinand, einem Koburger, vor einigen Jahrzehnten 
renovierte maurische Schloss der Penha. mit weitem 
Ausblick auf das Meer hinaus und umgeben von 
weitläufigen Gärten mit üppiger Vegetation, Ca- 
melienhecken , Magnolien und Rosen und mur- 
melnden Wässern — das Ganze ein liebliches 
Idyll. — 

Nachdem in Lissabon die portugiesischen Aus- 
wanderer, vom Festland und den west afrikanischen 
Inseln, an Bord gekommen sind, mit vielem Ge- 
päck in Holz- und Blechkästen, Matrazen in Stroh- 
matten eingerollt, Ess- und Nachtgeschirr im trau- 
lichen Verein zusammengebunden, geht die Fahrt 
wieder zum Tajo hinaus und in den atlantischen 
Ocean hinein, der von Cap S. Vincent, der West- 
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spitze Europas an, bis nach Brasilien hinüber im 
Allgemeinen ruhige und angenehme Fahrt bietet. # 
Die Franzosen pflegen ihre Colonie Senegambien 
in Dakar-Goree anzulaufen, die anderen Linien, 
wenn Kohlenbedarf oder grössere Anmeldungen 
von Zwischendeckspassagieren sie dazu veranlassen, 
die Azoren-Inseln, welche in Brasilien sehr ge- 
schätzte, portugiesische Landarbeiter liefern, Ma- 
deira, die Canarischen Inseln mit der weithin 
sichtbaren Schneepyramide des Pic von Teneriffa 
oder die Capverdischen Inseln. In dem öden Dakar 
lässt sich für einen Franken ein Negerkönig be- 
wundern, überall tauchen nackte Neger mit grosser 
Gewandheit nach Geldmüuzen, die ihnen Passagiere 
von Bord der Dampfer ins Meer werfen. 

Kurz vor dem Aequator wird der einsam aus 
dem Meer steigende S. Pauls-Felsen, sodann die 
Linie passiert, wobei heutigen Tages die früher 
üblich gewesene, zuweilen allerdings etwas aus- 
artende Taufe Derjenigen, die zum ersten Mal 
den Aequator „sahen", nur noch selten vorkommt. 
Das Schiffspersonal zieht zuweilen noch mit seinem 
Neptun auf, der mit einer Krone aus Goldpapier 
und einem mächtigen Bart aus Werg geziert, mit 
dem Dreizack in der Hand der Verhandlung prä- 
sidiert: Die Neulinge werden gründlich eingeseift, 
mit einem grossen Stück Holz barbiert und dann 
in einen grossen Eimer voll Wasser getaucht. 

Immer höher steigt bei der Weiterfahrt das 
„südliche Kreuz", das charakteristische Sternbild 
des südliehen Himmels, das aber meist sehr zu 
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enttäuschen pflegt. Drückende Hitze und ausser- 
s ordentlich starke tropische Regen pflegen in diesen 
Breiten einzutreten. Die malerische Felsen-Insel 
Fernando Noronha, die als brasilianischer Straf- 
ort schwerer Verbrecher dient und auf der auch 
Guano-Läger existieren, wird passiert, von gewissen 
Linien Pernambuco angelaufen. Nur Dampfer ron 
geringerem Tiefgang, wie die Hamburger z. B , 
gehen zwischen dem Riff (Recife, nach welchem 
die Stadt Pernambuco ihren zweiten Namen führt) 
und dem Festland in deu eigentlichen Hafen 
hinein, während grössere Schiffe ziemlich weit 
entfernt vom Lande draussen auf offener Rheede 
bleiben, wo das Aus- und Einsteigen für die 
Passagiere oft sehr beschwerlich ist. Pernambuco 
ist eine der reinlichsten und schönsten Städte 
Brasiliens und wichtig durch seinen Baumwoll- 
und Zucker-Export. 

V/ 2 Tage Fahrt von Pernambuco nach Süden 
bringen uns in den Hafen von Bahia, eine nach 
Süden offene, weite Bai, in der zuweilen eine 
recht starke Dünung steht, die bei anhaltendem 
Südwind so schlimm werden kann, dass Ladung 
zuweilen unmöglich wird, da die Leichter weder 
am Quai, noch langseits des Schiffes liegen 
können, ohne zerschlagen zu werden. Der An- 
blick Bahias vom Wasser aus ist entzückend, 
dicht hinter dem schmalen Gürtel der Unterstadt 
erhebt sich steil, mit üppigster tropischer Vegetation 
geschmückt ein Bergzug, der die Oberstadt, die 
Victoria, trägt. Hier oben wohnen die Fremden 
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und zahlreiche Flaggenstangen lassen die Farben 
der betretenden Nationen im Winde flattern. Die 
Unterstadt Bahias, das Geschäftsviertel, ist von 
einer erschreckenden Unreinlichkeit, die weissen, 
grünen, gelben, blauen und rothen Häuser, die 
vom Schiff aus gesehen einen so freundlichen 
Eindruck machten, sind in der Nähe betrachtet, 
meist sehr schlecht erhalten und die feucht-heisse 
Luft trägt zum schnellen Verfall wesentlich bei. 
Etwa 9 / 10 der Bewohner von Bahia sind Schwarze 
und Farbige, was dem Neuling natürlich besonders 
auffallt. Der bequeme Aufstieg nach der Ober- 
stadt wurde früher mit „Cadeiras", Palankinen, 
bewerkstelligt, mit Stoffgeweben umhängten Trag- 
sesseln, die unter einer gebogenen Stange be- 
festigt sind, welche zwei Schwarze, hinter einander 
gehend, auf den Schultern tragen ; man konnte in 
diesen stark schwankenden Dingern seekrank 
werden und musste sich erst sehr daran ge- 
wöhnen. Heutigen Tages benutzt man meist den 
parafuso (die Schraube), einen etwa 200 Fuss 
hohen Aufzag, der die Passagiere in einer Minute 
nach oben befördert. Ein entzückender Rund- 
blick über Unterstadt, Hafen und die gegenüber 
liegenden Inseln öffnet sich von hier oben dem 
bewundernden Auge, besonders von den Terrassen 
des passeio publico aus, dem öffentlichen Garten, 
der mit prächtigen alten Bäumen, besonders 
schönen Mangeiras und Pandanus bepflanzt, im 
Uebrigen aber sehr vernachlässigt ist. Der 
deutsche Club Germania hat in der Nähe sein 
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ihm eigentümlich gehörendes, schönes Gesell- 
schaftshans mit drei Kegelbahnen. Die bergauf 
und bergab fahrenden Strassenbahnen weiter be- 
nutzend, die je nachdem bald ganz ohne Vor- 
spann, bald mit zwei, bald mit vier Maulthieren 
fahren, oder auch bei zu steilen schiefen Ebenen 
mit Drahtseil gezogen werden, gelangen wir, an 
schönen Landhäusern mit grossen Gärten vorbei, 
stellenweise durch dichte üppigste Tropenvegetation 
fahrend, hinunter an den Sandstrand der „Barra" 
mit dem Leuchtthurm S. Antonio, der das be- 
liebteste Ziel der Spaziergänger um Bahia herum 
bildet. Wenn wir bei der Rückfahrt die ge- 
pflegten Gärten etwas näher ansehen, bemerken 
wir, dass rings um den Stamm der Bäume fast 
überall mit Wasser gefüllte Blech- oder Thon- 
gefässe angebracht sind, um die gefrässigen 
Ameisen, formiga destructor, abzuhalten. — 

Bahia hat von der Zeit her, als es noch 
Hauptstadt des Colonialreiches war. das Vorrecht 
behalten, dass der einzige brasilianische Erzbischof 
hier residiert; eine medicinische Facultät besteht 
auch in dieser Stadt; die Hauptbedeutung für den 
Platz hat heute die im Hinterlande fleissig be- 
triebene Tabakcultur. 

Von Bahia aus fahren wir noch 2*/ 2 Tage 
bis nach Rio de Janeiro, vorbei an den gefähr- 
lichen Riff-Inseln der „Abrolhos" (Mach die Augen 
auf!), in deren Nähe man zuweilen Segelschiffe 
antrifft, von denen aus Jagd auf Walfische ge- 
macht wird. Allmälig kommt das Festland wieder 
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zum Vorschein, die Reihe malerischer Felszüge, 
die Rio de Janeiro rings umgeben, tritt mehr 
und mehr hervor: zunächst Cap Frio mit dem 
Leuchtthurm, noch 5 Stunden Fahrt von Rio, so- 
dann die Felsspitze der Ponta negra, die lieblich 
gelegene Praia da föra mit dem ersten Fort, die 
Gracitkuppen der Inseln Marien, Pai, Mai, Re- 
donda und Raza, letztere mit dem weithin blin- 
kenden, elektrischen Leuchtthurm schon nahe vor 
der Einfahrt in den grössten und schönsten Hafen 
der Welt, von Rio de Janeiro. Rechts erhebt 
sich der steile Felsen des falschen Zuckerhutes, 
mit dem Hauptfort Santa Cruz darunter und dem 
Fort do Pico in der Höhe, links die charakteristische 
Form des wahren Zuckerhutes, dahinter das Fort 
S. Joäo; wir dampfen durch diese verhältniss- 
niässig enge, aber sichere Felsen-Pforte hinein in 
die weite Bai, vorbei an dem niedrigen Insel- 
Fort Lage, das bei hoher Dünung zuweilen über- 
fluthet wird und halten zunächst vor der gleich- 
falls befestigten Insel Villegagnon, um dort den 
Besuch von der Zollbehörde und der Gesundheits- 
polizei, a visita, zu erwarten, die prompt in zwei 
kleinen eleganten und schnellfahrenden Dampi- 
barkassen herangedampft kommt; die nahenden 
Dampfer werden vom Cap Frio und Ponta negra 
aus telegraphisch gemeldet, sodass man in Rio 
rechtzeitig Bescheid weiss. Während die bra- 
silianischen Zoll und Sanitätsbeamten, die in ihren 
schmucken, dunklen Uniformen einen freundlichen 
Eindruck machen und sehr vorteilhaft von den 



Digitized by Google 



- 12 - 



schäbig gekleideten portugiesischen Hafenbeamten, 
selbst iu Lissabon abstechen, an Bord die er- 
forderlichen Schiffspapiere prüfen, wollen wir eine 
Kundschau in der prächtigen, heiteren Bai halten, 
die mehr einem grossen, von Bergen rings um- 
gebenen See, als einer Meeresbucht gleicht. Links 
das Bergbild des „schlummernden Riesen", dessen 
Oonturen beim Zuckerhut anfangen und ausser 
diesem noch von der tafelförmigen Gavea, der 
Pedra bonita, der Doppelkuppe der „zwei Brüder" 
und der Spitze d<is Corcovado gebildet werden. 
An den dichtbewaldeten Theresienberg, dessen 
Ausläufer nach dem Meere zu der Gloriaberg und 
der Kastellberg sind, schliesst sich in weitem 
Bogen die grüne Kette der Tijuca an, mit dem 
höchsten Punkt im Pico de Papagayo; schon im 
blauen Duft der Ferne verschwimmend, begrenzt 
den Hintergrund der Bai die zackige Kette des 
Orgelgebirges, woran sich rechts die malerischen 
Gebirge von Theresopolis und Neufreiburg reihen. 
Eine grosse Anzahl von Inseln, nach dem Ende 
der 15 Meilen tiefen Bai zu immer zahlreicher 
werdend, in Palmenschmuck und üppiger tropischer 
Vegetation prangend, unterbrechen die Monotonie 
der Wasserfläche, in unzähligen Buchten ist die 
Bai gegliedert; bald treten die Berge nahe an die 
Küste heran, theils üppig bewachsen, theils kahl 
und nackt in grotesken Formen ins Meer fallend, 
bald öffnen sich zwischen ihnen breitere oder 
schmälere Thäler. die meist in einem schönen 
Sandstrand an das Meer stossen. Die nackten 
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Granitkuppen des Zuckerhutes , des Corcovado 
und anderer steiler Formen erheben sich unver- 
mittelt, schroffe Contraste bildend, aus üppigen 
Laubmassen und soweit das Auge reicht, sieht 
man menschliche Wohnungen, in geschlossenen 
Strassen, oder in einzelnen Gruppen, oder ganz 
isoliert im Grün halb versteckt, über Berg und 
Thal ausgestreut. Ich erinnere noch deutlich," 
dass ich bei meiner erstmaligen Ankunft in Rio 
ganz erstaunt und überwältigt frug: Wo ist denn 
nun eigentlich Rio ? Links liegt die Landeshaupt- 
stadt, welche einen Verwaltungskreis für sich 
bildet, sich über die beliebten ,. sieben Hügel u 
wie das alte Rom hinziehend, zwischen dem Ab- 

4 

hange der* hohen Bergkette und dem Meere, oft 
nur auf schmalem Ufersaum, dann wieder lange 
Ausläufer in die Querthäler hineinsendend; auf 
der anderen Seite der Bai: S. Domingos und 
Praia grande oder Nictheroy, die Hauptstadt der 
Provinz Rio de Janeiro. 

Die Visite der Hafenbehörden ist nun be- 
beendet und der Dampfer darf seine Fahrt bai- 
einwärts nach dem Ankerplatz hin fortsetzen . 
Nach Sonnenuntergang, der durch einen Kano- 
nenschuss angezeigt wird, dürfen einkommende 
Schiffe Villegagnon überhaupt nicht mehr passieren, 
sondern müssen daselbst vor Anker gehen und 
abwarten, bis die Visite am nächsten Morgen an 
Bord kommt. Nach Sonnenuntergang ausgehende 
Schiffe haben Special-Erlaubniss einzuholen und 
verabredete Raketen- und Buntfeuer-Signale mit 
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den Festungen auf Villegagnon und Santa Cruz 
zu wechseln, um passieren zu dürfen. Wir setzen 
also unsere Fahrt nach der Kheede zu fort, lassen 
rechts tief hinten in isolierter Bucht das Gelb- 
lieberhospital von Jurujubaliegen, sodann den schönen 
langen Strand von Jcarahy, die malerische Insel 
Boa viagem (glückliche Reise), das kleine Fort 
Gragüatä, S. Domingos und Praia grande, links 
die langgedehnte Linie Bios, die aristokratische 
Bai der Vorstadt Botafogo und den freundlichen, 
von weisser Kirche gekrönten Gloriahügel; das 
grosse Hospital der Misericordia, das Kriegsar- 
senal unter dem Kastellberg, der hohe Bau des 
Zollhauses, Marinearsenal und Werft, die Schlan- 
geninsel mit Marinedepots und schönen in den 
natürlichen Felsen hineingehauenen Trockendocks 
gleiten an uns vorüber; sodann die fiskalische 
Insel mit einem modernen Palastgebäude in por- 
tugiesisch-gothischem Stil, mit schlanken Spitz- 
thurm, von welchem aus der Hafen des Nachts 

4 

mit electrischen Scheinwerfern, Torpedojägern, 
beleuchtet werden kann ; vor uns liegen noch die 
Ilha do governador, die grösste der Inseln in der 
Bai, die liebliche Ilha Paqueta, die als Soramer- 
aufenthalt gern benutzt wird, die Insel Fundäo 
und Honorio, die wegen ihrer prachtvollen Baum- 
gruppen als Picnic-Plätze besonders beliebt sind 
und die Felsinsel Mocanque mit einem pracht- 
vollen in den Stein eingehauenen grossen Dock. 

Der Dampfer hält am Ankerplatz und wird 
von einer Menge von Booten und kleinen Dampfern 
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umringt, mit den erwartenden Verwandten und 
Freunden an Bord, die bald das Verdeck unseres 
Schilfes füllen, um die Neuangekommenen zu be- 
grüssen und zu umarmen. Das an Bord Begleiten 
bezw. Abholen bei Abreise und Ankunft ist eine 
unter Bekannten allgemein beobachtete schöne 
Sitte. Wir fahren, ohne dass man einen Pass 
von uns verlangte, an Land und sehen uns, wäh- 
rend das gesammte Gepäck nach der alfandega 
(Zollhaus) gebracht wird, inzwischen nach einem 
Hotel um. 

Das ist nun kein so ganz einfacher Punkt, 
denn wenn auch in dieser Beziehung in den 
letzten Jahren im Vergleich zu den früheren 
ausserordentlich primitiven Verhältnissen Manches 
besser geworden ist, so giebt es doch noch kein 
Hotel erster Klasse nach deutschen Begriffen in 
Rio. Die Hotels Carson. Freitas, des Etrangers, 
Victoria, de France und Freres provenQaux sind 
in der unteren Stadt die besseren; zwei gute 
Hotels: Santa Thereza und Vista Alegre liegen in 
gesunder Lage und prächtige weite Aussicht 
bietend, auf dem Theresienberg; recht empfehlens- 
werth ist auf der Tijuca in wundervollster Berg- 
gegend und inmitten tropischen Waldes gelegen 
das englische Hotel White; dieses, sowie das 
nahe französische Hotel Jourdain und das Hotel 
Villa Moreau am Fusse der Tijuca haben be- 
sonders sehr schöne, von Bambusgebüsch einge- 
fasste Schwimmbäder im Freien. Nach White's 
Hotel hat man freilich eine Stunde mit den Tram- 
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bahn und dann noch % Stunde mit dem Wagen 
zu fahren, aber wir werden bald sehen, dass 
Entfernungen in Rio überhaupt keine Rolle spielen. 
In Paineiras, etwas unterhalb des Gipfels des 
Corcovados, der durch eine 3800 Meter lange 
Bergbahn des Rigisystems zugängig gemacht ist, 
befindet sich ebenfalls ein kleines, aber sehr ge- 
sund und schön gelegenes Hotel. Man fährt mit 
der Trambahn der Botafogo-Linie nach dem 
idyllischen, frischen Laranjeiras- (Orangen) Thal, 
das von einem murmelnden Bächlein durchflössen 
eine der fashionablen Vorstädte bildet, und be- 
nutzt dann die Zahnradbahn, die langsam steigend 
über den dicht bewaldeten Rücken des Theresien- 
berges mit seineu schattigen Spaziergängen der 
alten Wasserleitung entlang führt und dann immer 
steiler emporklimmend, nach dem kleinen im 
Walde eingebetteten Plateau von Paineiras steigt; 
hier werden die Passagiere für das Hotel abge- 
setzt und dann dampft der Zug weiter nach oben 
und hält dicht unter der höchsten von einem 
eisernen Pavillon gekrönten scharfen Bergspitze, 
die 694 Meter über dem Meere liegt, Satan 
hätte, als er Christus in Versuchung führen wollte, 
kein verführerischeres Bild für seine Zwecke 
wählen können, als das grossartige Panorama, das 
sich hier plötzlich dem entzückten Auge öftnet: 
Rechts das unendliche blaue Meer, im Norden 
und Süden von der Hafeneinfahrt; direct senk- 
recht unter uns die weitausgedehnte, weisse Stadt, 
zwischen und über die grünen Berge gruppiert, 
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darüber hinaus die inselbesäete Bai, das Ganze 
umringt von schöngeformten, meist noch gut be- 
waldeten Bergen, aus denen hier und da schroffe 
nackte Granitformen hervorragen, ein Durcheinander 
von Wasser, Inseln und bewaldetem Bergland, das 
einen überwältigenden Eindruck macht. Ich habe 
das Glück gehabt, in vier Welttheilen viel Schönes 
sehen zu dürfen, der Rundblick vom Corcavado 
aber steht unübertroffen und einzig in meiner Er- 
innerung da. — 

Die besseren Restaurants in Rio sind : Globo, 
Hotel de Londres, Mangini und Daury in S. Chris- 
toväc; ausserdem die bereits genannten Hotels. 

Während der heissen Zeit werden die Frem- 
den vorziehen, in dem hoch gelegenen, gesunden 
und idyllischen Petropolis zu wohnen, der früheren 
Sommerresidenz des Kaisers, wo die beste Gesell- 
schaft Rios während der heissen Zeit zu leben 
pflegt, trotzdem die Herren, welche täglich zur 
Stadt herunterkommen, damit 2 mal 2% Stunden, 
also 5 Stunden Fahrt jeden Tag haben. — 

Der Pensionspreis in den Hotels ist natürlich 
verschieden, der gewöhnliche Satz war früher 5 
Milreis = 10 Mark per Tag für Wohnung, Morgen- 
kaffee, warmes Frühstück zwischen 9 und 12 und 
Mittagessen zwischen 5 und 7 Uhr. 

Das Trinkgelder-Unwesen in Hotels und 
Restaurants ist in Brasiliei* weit weniger ausge- 
bildet, als in Europa. — 

Nachdem wir uns ein Hotel gewählt, gehen 

wir nach dem Zollhaus, durchschreiten den hohen 

2 
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Verwaltungssaal in der Mittelhalle des alten 
Hauptgebäudes, werfen einen Blick auf die gross- 
artigen Zollspeicher am Strand, deren Bau durch 
den schlammigen Grund sehr schwierig zu fun- 
dieren war und sehen, wie links davon in einem 
durch Mauerbögen vom Meere getrennten Binnen- 
hafen die Leichter mit Hülfe hydraulischer Erahnen 
entladen werden. Die Construction dieser offenen 
Mauerbögen, die das dahinterliegende Wasser 
genügend vor dem allzu heftigen Anprall der 
Wogen schützen und dabei andrerseits die Gewalt 
der Wellen brechen, indem sie ihnen einen theil- 
weisen Durchgang gestatten, war eine glückliche Idee 
des Ingenieurs Dr. Andre Rebougas, der lange Jahre 
Professor am Rio Polytechnikum war. Man hatte 
vorher massive, geschlossene Mauern in das Meer 
hineingebaut, die aber bei dem schlechten Unter- 
grund und der starken Strömung gerade an dieser 
SteUe nicht zu sichern waren, bis Rebou§as das 
Columbus-Ei seiner Bogenconstruction vorschlug. 
Ich will daran gleich eine Anecdote knüpfen, die 
auf diesen braven Mann Bezug hat. Demselben 
wurde einst auf einem Casinoball von einer Dame 
der Tanz verweigert, obgleich er ein allgemein 
geachteter und tüchtiger Mann war, aber er ist 
ein sehr dunkelfarbiger Mulatte; die Kronprin- 
zessin, welche den Vorgang mit Bedauern be- 
obachtet hatte, Hess Rebougas durch ihren Gemahl, 
den Grafen d'Eu, bitten, mit ihr zu tanzen. Der 
schöne Zug wurde von dem dankbaren Manne 
nicht vergessen; bei Ausbruch der Revolution 
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nahm er sich sofort der Kinder der Kronprin- 
zessin in Petropolis an und als er hörte, dass der 
Erzieher der Prinzen, der zum Baron ernannte 
Dr. Ramiz Galväo die Kaiserliche Familie im 
Stiche Hess, schiffte er sich mit ein, ohne Gepäck 
und selbst ohne genügende Wäsche, um die ent- 
thronte Familie ins Exil zu begleiten, einer der 
wenigen Getreuen. 

Doch zurück zum Zollhaus, wo inzwischen 
unser Gepäck gelandet worden ist, dessen Durch- 
suchung und Abfertigung unverdächtigen Reisenden 
gegenüer im Allgemeinen sehr coulant gehandhabt 
wird. Das brasilische Leibwort: paciencia, Ge- 
duld, werden wir freilich hier schon oft hören 
und üben können. 

So, nun das Gepäck in einen der offenen 
Karren hinein, die an der Zollhausthüre harren, 
und dessen Nummer wir uns merken; die Sachen 
werden pünktlich im Hotel ankommen und wir 
können nun die Wanderungen durch Rio de Janeiro 
beginnen. 
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Zweites Kapitel 



Die Stadt Rio de Janeiro. 

Geschichte, Bewohner u. Verwaltung. Strassen- 
leben. Streifzüge durch die Stadt. Garten- und 
Wald- Vegetation. Gesundheitsverhältnisse. 

A muita ieal e heroica cidade de San Se- 
bastiäo do Rio de Janeiro, die sehr getreue und 
heldenhafte Stadt S. Sebastians von Rio de Janeiro, 
wie sie mit ihrem vollen Namen heisst, reicht in 
ihrer Geschichte bis in die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts zurück. 

Bald nach der Entdeckung Brasiliens, der 
terra de santa cruz, sogenannt nach dem bei Be- 
sitzergreifung des neu entdeckten Landes von 
Pedro Alvares Cabral im Jahre 150Ü errichteten 
hölzernen Kreuze, wurde auch die prächtige Bai 
von Rio de Janeiro, die man anfangs für eine 
Flussmündung hielt, besucht, und zwar fuhren 
Goncalo Coelho und Americo Vespucci am L Ja- 
nuar 1502 hier ein, woher der Name Januarsfluss, 
Rio de Janeiro, stammt. Andere Seefahrer, ver- 
bannte Verbrecher und Juden, Abenteurer und 
officielle Abgesandte von Portugal folgten; das 
immense Reich wurde in Erbhauptmannschaften, 
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capitanias, vertheilt, die später sämmtlich der 
Krone wieder anheim fielen und aus denen dann 
die Provinzen hervorgingen. 1555 gründete Nicole 
Durand Villegagnon, der von der französischen 
Regierung unterstützt, auf zwei Schiffen mit 
vielen Landsleuten calvinistischer Confession her- 
überkam, die erste europäische Ansiedelung in der 
Bai von Bio de Janeiro, indem er sich auf der 
heute noch nach ihm benannten Insel festsetzte 
und mit den Ureinwohnern, den portugiesenfeind- 
lichen Tamayos-Indianern freundliche Beziehungen 
unterhielt, die schon vorher von französischen 
Rhedern und Schmuggelhändlern angeknüpft wor- 
den waren. Die Franzosenherrschaft sollte aber 
nicht lange dauern, 1560 ein erstes mal durch 
den General-Gouverneur Mem de Sä vertrieben 
kehrten die Franzosen nach Abzug des Siegers 
zwar bald aus den Wäldern zurück, wurden aber 
1567 von demselben Portugiesen definitiv ge- 
schlagen. Mem de Sä gründete mit den Mann- 
schaften, welche von Portugal und von Bahia, dem 
Sitz des Generalgouverneurs gekommen waren, 
um den Kastellberg herum die Stadt S. Sebastian, 
weniger nach dem Heiligen, als nach dem Namen 
des derzeit regierenden Königs von Portugal 
so genannt. Der Indianer Ararigboia, der sich 
als Martin Affonso taufen liess und mit seinem 
Indianerstamm von Espirito santo aus an dem Zug 
gegen die Franzosen betheiligt und sehr tapfer 
benommen hatte, bekam zur Belohnung Ländereien 
auf der anderen Seite der Bai angewiesen, wo 
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Dörfer San Lorenzo und Icarahy von ihm angelegt 
wurden. Auch die Jesuiten waren frühzeitig, 1 549 
mit dem ersten Generalgouverneur zusammen von 
Portugal mit herüber gekommen, bekamen auch 
Landschenkungen in der neuen Stadt Rio wie die 
anderen Kolonisten und wirkten, wie überall in 
dem jungen Südamerika, höchst segensreich durch 
milde, zielbewusste und erfolgreiche Katechese 
unter den Indianern, die sie auf eine Kulturhöhe 
zu bringen wussten, wie vor und nach ihnen 
Niemand. Indianerkämpfe, die Vertreibung der 
Holländer im Norden und der Franzosen, Ver- 
waltungsconflicte, Demoralisation füllen die nächsten 
zwei Jahrhunderte brasilianischer Geschichte aus, 
aber Rio de Janeiro entwickelte sich dank seiner 
vorzüglichen Lage immer mehr und wurde im 
Jahre 1763, wegen der im Kriege gegen die 
spanischen Nachbarn im Süden günstigeren Po- 
sition zum Sitz der Generalregierung der portu- 
giesischen Kolonie gewählt, an Stelle der bis- 
herigen Hauptstadt Bahia. Sieben Vicekönige 
verwalteten von dieser Zeit ab bis zum Jahre 
1808 das koloniale Brasilien, zuweilen recht des- 
potisch, aber theilweise doch auch auf Hebung 
und Verschönerung der Hauptstadt bedacht, sodass 
die portugiesische Königsfamilie, als sie 1808 vor 
Napoleon flüchtend das Mutterland verliess und 
nach Rio de Janeiro übersiedelte, daselbst zwar 
eine in vieler Beziehung nach kleinliche und durch 
die Abschliessung der Familien fast maurische, 
aber doch wohlhabende Stadt vorfand, die zehn 
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Jahre grosse Feste geben und daneben ansehn- 
liche Gebäude wie die Akademie der schönen 
Künste, das Theater San Joäo (später S. Pedro 
d'Alcantara) und die Börse errichten konnte. 
Brasilien hörte auf, die untergeordnete Kolonie 
zu sein, seine Häfen, bisher nur Portugal offen, 
wurden allen befreundeten Nationen geöffnet und 
das Land 1815 zum Königreich erhoben. Die 
wohlthätige "Wirkung davon, die Centrairegierung 
nicht mehr in dem entfernten Portugal, sondern 
im Lande selbst zu haben, verspürte man bald 
überall im Lande, die Vermählung des Kronprinzen 
D. Pedro mit der wissenschaftlich gebildeten 
österreichischen Erzherzogin Leopoldine , einer 
Tochter Maria Theresias, bewies sich für die Er- 
forschung und Entwickelung des Landes von 
grosser Bedeutung. In dieser Zeit entstanden die 
Werke von Mawe, Eschwege, Martius und Spix, 
die zuerst der Welt ausführlich über die Natur- 
wunder des grossen Reiches berichteten, das dem 
Fremden bislang so ängstlich verschlossen ge- 
blieben war; die ersten Niederlassungen von 
Schweizern und Deutschen wurden gegründet und 
als der König Dom Joäo VI., wegen der Unruhen 
im Mutterlande 1821 nach Portugal zurückging, 
sah er voraus, dass sich Brasilien nicht wieder 
in die frühere abhängige Stellung zurückdrängen 
lassen würde und rieth seinem Sohne D. Pedro, 
der als Prinzregent zurückblieb an, sich im Noth- 
fall die Krone Brasiliens selbst aufs Haupt zu 
setzen. Die Auseinandersetzung mit Portugal liess 
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denn auch in der That gar nicht lange auf sich 
warten, die portugiesischen Truppen wichen der 
gegen sie herrschenden Erbitterung und mussten 
sich einschiffen, der Prinz stellte sich selbst an 
die Spitze der Losreissungsbewegung, gab am 
7. September 1822 am Ypiranga-Fluss in der Pro- 
vinz S. Paulo die berühmte Parole : „Unabhängig- 
keit oder Tod" aus und wurde am 12. October 
gleichen Jahres in Kio de Janeiro als D. Pedro 1. 
zum constitutionellen Kaiser und immerwährenden 
Vertheidiger (defensor perpetuo) Brasiliens aus- 
gerufen. Portugal erkannte erst 1825 die politische 
Unabhängigkeit Brasiliens an. 

Die Regierungszeit des ersten Kaisers war 
kurz und stürmisch, und um die Monarchie zu 
retten, dankte er im April 1831 zu Gunsten seines 
damals erst 5jährigen Sohnes D. Pedro IL ab und 
schiffte sich nach Portugal ein. Die Stadt Rio 
de Janeiro wurde 1834 mit ihrer näheren Um- 
gebung als „neutrales Municipium" aus der gleich- 
namigen Provinz Rio de Janeiro ausgeschieden 
und hat sich unter der milden, wohlwollenden und 
erleuchteten Regierung des edlen D. Pedro IL, 
der am 2. December 1825 geboren und im Juli 
1840 volljährig erklärt wurde, vielseitig entwickelt, 
gehoben und verschönert. 

Nach den inneren Unruhen in den dreissiger 
und vierziger Jahren und den beiden grossen 
Kriegen, die Brasilien 1851 siegreich gegen Rosas, 
den Dictator der Argentinischen Conföderation 
und 1865 — 1870 im Verein mit Uruguay und 
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Argentinien gegen den Präsidenten Lopez von 
Paraguay führte, waren dem grossen südamerika- 
nischen Kaiserreich lange Jahre inneren und 
äusseren Friedens beschieden, um die sämmtliche 
anderen Staaten des Continents Brasilien beneiden 
konnten ; die Sklavenbefreiung wurde unter Dom 
Pedro's Regierung in verschiedenen Etappen durch- 
geführt und wenn auch die allgemeine Ent- 
wicklung keine sonderlich schnelle war, so ent- 
sprach sie doch darin ganz dem Character des 
Volkes selbst und das vorsichtige Vorwärts- 
schreiten war Brasilien jedenfalls heilsamer, als die 
sprungweisen, oft recht gefährlichen Experimente, 
welche seine Nachbarn machten und die auch das 
neue, am 15. November 1889 republikanisch ge- 
wordene Brasilien, das Alles anders und besser 
machen wollte, in die unheilvollsten Bahnen und 
nahe an den Rand des Abgrundes getrieben hat. 
Doch darüber Ausführlicheres später an anderer 
Stelle. 

Kehren wir nach dieser kurzen historischen 
Abschweifung zur Stadt Rio de Janeiro zurück. 
Dieselbe ist mit einem 50-80 Kilometer breitem 
Streifen Hinterlandes und den Inseln der Bai zu- 
sammen seit 1834 unter dem Titel des „neutralen 
Municipiums", (jetzt Bundesdistrict, districto federal 
genannt) von der Provinz Rio de Janeiro, deren 
Hauptstadt das auf der anderen Seite der Bai 
liegende Nictheroy ist, losgetrennt und ist als 
solches bislang Sitz der Centrairegierung. Die 
letzte Volkszählung von 1890, deren Werth wie 
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die der meisten brasilianischen Statistiken aller- 
dings fragwürdig ist, ergab für die 21 Kirchspiele 
des Municips eine Einwohnerzahl von 515559, 
wovon 412415 auf die 13 Kirchspiele der eigent- 
lichen Stadtgebiete kommen. Nur acht Volks- 
zählungen sind vordem in Rio vorgenommen worden, 
und ergaben 

im Jahre 1711 12000 Einwohner 
„ 1749 24397 
„ 1808 84344 
B 1821 85600 
„ „ 1838 137078 

„ 1849 266466 „ 
„ 1856 188158 
„ „ 1870 235381 
„ „ 1890 515559 
Nach Farben vertheilt giebt die 1890er Zählung 
an 322293 Weisse 
111967 Mulatten 
64035 Neger 

17264 Caboclos, Indianermischlinge. 
Die Zahl der Häuser ist etwa 35000, die Zahl 
der Strassen gegen 500. 

Die Stadt wurde früher im ganzen Lande 
meist nur mit „a cörte", der Hof, jetzt mit „capital 
federal" bezeichnet; der Sitz der Centrairegierung 
soll aber nach der neuen Constitution nicht in 
Rio de Janeiro verbleiben, sondern im Herzen 
Brasiliens, tief im Innern von Goyaz, soll eine 
neue Bundeshauptstadt mit dem Namen Brazil ge- 
gründet werden, welche die Rolle von Washington 
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in den Vereinigten Staaten von Nordamerika oder 
von Laplata in Argentinien spielen soll. 

Die Verwaltung von Rio de Janeiro unter- 
steht der Municipalkainmer, jetzt „Intendantur" 
genannt, die ihrerseits wieder dem Minister des 
Innern als Aufsichtsbehörde untergeordnet ist und 
schon unter dem Kaiserreich den Ruf hatte, die 
reichen Einnahmen der Stadt recht wenig ge- 
wissenhaft zu verwalten ; alle Welt ist sich darüber 
längst einig, aber wenn, wie zuletzt im November 
1892, von 28000 stimmberechtigten Wählern in 
Rio de Janeiro nur 6000 ihr Wahlrecht ausüben, 
bleibt es beim alten Schlendrian. Die Stadt be- 
sitzt seit 300 Jahren reiche Dotationen an Grund 
und Boden, deren Werth etwa 32 Millionen Mil- 
reis beträgt. 

Die AltstadtRios steigt vomMeere aus zwischen 
dem Kastellberg und dem S. Bentoberg bis nach 
der Rua da Valle, die bis zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts als Grenze der Stadt betrachtet 
wurde und findet heute darüer hinaus ihren natür- 
lichen Abschluss in dem mächtigen S. Anna-Platz. 
Dieses alte Stadtviertel mit engen, sich meist 
rechtwinklig schneidenden Strassen ist das eigent- 
liche Geschäftsquartier, der Sitz des Gross-, 
Zwischen- und Klein-Handels, der Banken, der 
Post, Börse und der meisten Behörden. 

Fangen wir unsere Wanderung am Lande- 
platz, dem schönen QuaiPharoux an, so befinden 
wir uns zunächst auf dem grossen D. Pedro II 
Platz, der von der weiten Markthalle, der Kathe- 
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drale, dem früheren kaiserlichen Stadtpalast, dem 
eleganten Bau des Ackerbauministeriums, der 
Station der Dampf -Ferry- Böte nach der andern 
Seite der Bai, und dem etwas zurückliegenden 
Kriegsarsenal eingefasst wird. Auf dem hinter 
letzterem steil aufsteigenden Kastellberg erhebt 
sich neben einem Kapuziner-Kloster die Sternwarte, 
deren Director Cruels, ein Belgier, in häufiger 
wissenschaftlicher Zeitungsfehde mit den Professoren 
der polytechnischen Schule steht. Der Kaiser 
D. Pedro II, der unter seinen verschiedenen wissen- 
schaftlichen Bestrebungen der Sternkunde ein be- 
sonderes Interesse widmete, hatte in seinem Park 
in S. Christoväo ein eigenes Observatorium er- 
bauen lassen. Der Kaiserliche Stadtpalast, ein 
noch aus der Kolonialzeit stammender, weitläufiger 
aber sehr einfacher, einstöckiger Bau wurde nur 
zu Repräsentationen bei officiellen Empfängen be- 
nutzt, während der Kaiser sonst in der sogenannten 
„Quinta da Boa Vista" dem Landsitz zur schönen 
Aussicht in der Vorstadt S. Christoväo wohnte, 
in einem freundlichen, aber sehr einfach einge- 
richteten Palast, der inmitten eines grossen Parkes 
am Fusse des herrlichen Bergpanoramas der Tijuca 
liegt, unter der Republik als Sitzungslokal des 
constituirenden Kongresses benutzt wurde. Der 
Stadtpalast ist jetzt zu Regierun gsbureaux und 
Telegraphenamt umgebaut worden, die beiden 
Gänge, die aus dem ersten Stockwerk über die 
Strassen hinweg die Verbindung zwischen dem 
Palast und der nahen Kathedrale und der Kaiser- 
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liehen Kapelle herstellten, sind sofort nach der 
Revolution abgebrochen worden, ein äusserliches 
Symptom der gleichzeitig proklamierten Trennung 
von Staat und Kirche. 

Das Interessanteste am D. Pedro II Platz 
bilden jedenfalls die grosse Markthalle und der 
anstossende Fischmarkt. Hier sitzen die stämmigen 
Minasnegerinnen in ihrer bunten Tracht, die Backen 
durch Querschnitte tätowiert, vor Bergen der 
schönsten Früchte und Gemüse; Affen, Papageien, 
Araras, Periquiten und allerlei buntgefiederte Be- 
wohner des Waldes werden feilgeboten; dort Fische 
aller Art und Grösse, darunter der scheussliche, 
vielarmige polypenartige Tintenfisch, die zarte 
Badajeta, die geschätzte Garopa; Austern, Muscheln 
und Krabben werden aus den Canoas und Böten 
herausgelangt, in welchen die Fischer direct an 
der Markthalle anlegen können. 

Die früher so häufigen langen Truppen an- 
einander gebundener Maulthiere mit Frachtkörben 
auf beiden Seiten herabhängend, und ihren Treibern 
mit den langen Peitschriemen erscheinen in der 
Stadt jetzt immer seltener. 

Der D. Pedro II Platz ist theilweise auf an- 
geschwemmtem Boden angelegt, in seinem innern 
Theil von Gartenanlagen bedeckt und nach dem 
Strande zu frei und dient dort ab wechselnd Truppen- 
exercitien und armen, obdachlosen Einwanderern, 
die sich in der Nähe des hier befindlichen Ein- 
wandererbureaus aufhalten, als Lagerplatz, herum- 
ziehenden Charlatans und Zahnärzten als Stätte, 
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die in bunter Tracht auf einem reich vergoldeten 
Hofwagen k la Louis XV und Drehorgelbegleitung 
und bei grossem Zudrang des Publikums mit affen- 
artiger Geschwindigkeit Zähne — gesunde und 
kranke — ausziehen, ohne Entgeld dafür zu be- 
anspruchen, aber an ihren Geheimmitteln und 
Wunder saften gut verdienen. Bunt bemalte, mit 
Flaggen aller Nationen geschmückte „Kioske" aus 
Holz und Glas, mit chinesichem Spitzdach, zum 
Kaffeeausschank und Verkauf von Lotteriebillets 
findet man hier, wie auf allen Plätzen Kios; die 
Kioske sind ringsum geschlossen und nicht grösser, 
als dass der Verkäufer selbst darin sitzen kann; 
die Kunden nehmen ihren Kaffee stehend an den 
Fensterbrettern ein. Nächtlicher Weile ist der 
D. Pedro II Platz ein beliebter Aufenthalt für 
Strolche. 

Die Strasse, die sich rechts vom Platze öffnet 
und von der Kathedrale aus direct in gerader 
Linie bis zum Marine-Arsenal führt, ist die Kua 
Direita, nach einem berühmten Siegestage im 
Paraguaykriege auch Rua 1° do Marco genannt. 
Es sei hier gleich erwähnt, dass die Brasilianer 
die Manie haben, die Namen ihrer Strassen und 
Plätze häufig umzutaufen, je nachdem Tageshelden 
oder Tagesereignisse es zu verdienen scheinen, 
dass man ihre Namen in Strassennamen verewigt, 
und wohl in dem richtigen Gefühl, dass der En- 
thusiasmus schnell verrauchen könnte, wenn man 
ihn nicht warm geniesst, hat man keine Zeit zu 
warten, bis die Anlegung von neuen Strassen auch 



Digitized by Google 



- 31 — 



neue Strassennamen erfordern würde, sondern man 
dekretiert ganz einfach: von heute an heisst die 
Strasse x nicht mehr x, sondern y, wobei man 
zuweilen mit der grössten Rücksichtslosigkeit difc 
ältesten historisch und topographisch interessanten 
Namen einfach durch den Namen einer Tagesgrösse 
ersetzt. Das Volk freilich gewöhnt sich nicht so 
schnell an die neuen, officiellen Namen, die nun 
auf eisernen Schildern an den Strassenecken prangen, 
sondern behält seine alten Bezeichnungen bei, 
sodass oft zwei Namen für dieselbe Strasse im 
Gebrauch sind, was zuweilen selbst bei den Ein- 
heimischen, noch häufiger natürlich bei den Fremden 
Confusion verursacht. Die Häusernummerirung 
ist in der ganzen Stadt so durchgeführt, dass auf 
der rechten Strassenseite die geraden, auf der 
linken die ungeraden Zahlen sind und zwar fängt 
man von der Meeresseite zu zählen an. 

Die Rua direita, „gerade Strasse" ist die 
breiteste der Altstadt, am Anfang links und rechts 
noch von alten Bäumen eingerahmt und zählt 
unter ihren Häusern, die theilweise in den letzten 
Jahren geschmackvoll umgebaut worden sind, eine 
Reihe der grössten Import- und Bankgeschäfte; 
die stattlichen Paläste der Post und der neuen 
Börse sind hier, theilweise auf angeschwemmten 
und aufgeschüttetem Terrain erbaut, das dem Meere 
abgewonnen ist und nicht überall die nöthige Trag- 
fähigkeit bewiesen hat. Dicht dabei, im Herzen 
der Altstadt, finden wir die prächtige, im Innern 
noch nicht ganz vollendete Kuppelkirche der Can- 
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delaria, die schönste unter den etwa 80 Kirchen 
und Kapellen von Rio de Janeiro und von ganz 
Brasilien überhaupt. 

Gleich links am Eingang in die Rua direita 
finden wir den ,,Globo", das beste Restaurant 
Rios und der Militärkirche gegenüber öffnet sich 
dicht dabei die Rua do Ouvidor, die belebteste 
Strasse, in der bei Tag und Nacht ein interessantes 
Treiben herrscht. Herren und Damen aller euro- 
päischen Länder in modernen Pariser Toiletten 
neben grellfarbig aufgeputzten Mulatinnen aller 
Hautschattirungen, bis zu dem echten, afrikanischen 
Vollblut-Neger drängen sich durch die enge Strasse, 
liier die Schaufenster französischer Modewaaren- 
Magazine bewundernd , dort die geschmackvollen, 
reichen Auslagen der Goldschmiede, die in Bril- 
lanten und allerlei kostbarem Schmuck erfolgreich 
mit der Rue de la Paix in Paris rivalisieren. Um 
die Rio-Originale, oder „typos" wie man sie hier 
nennt, kennen zu lernen, ist die Rua do Ouvidor 
der rechte Ort; hier bietet der blödsinnige von 
der Jugend geneckte Castro ürso, der „Bär" 
seine Lotteriebillets aus; dort stolziert die Riesen- 
figur des „Neger-Prinzen" Ubo, Ehrenlieutenant 
der brasilianischen Armee, der sich als Chef aller 
in Rio lebenden afrikanischen Neger geriert, aber 
sich häufig betrinkt und dann eingesteckt wird, 
einher im schwarzen Anzug, mit hohem Cylindarhut 
und weissen Glacehandschuhen, gnädig herab- 
lassend mit der Hand nach allen Seiten grüssend. 
Die Damen der Demimonde prahlen mit kostbaren 
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Toiletten, wie die Portugiesin Chica Polka und 
die Französin Susanna Castera, welch letztere 
eigentlich Operettensängerin ist, aber im Jahre 
nur einmal „zu ihrem Benefiz" im Theater aufzu- 
treten pflegt und in einer Rolle, die möglichst 
wenig bekleidet ist. — 

Fisch- Obst- und Süssigkeits- Verkäufer unter 
den Ersteren vereinzelte Chinesen, drängen sich mit 
ihren Körben und Tafeln durch die Menge, dort 
die italienischen Hausierer, mascaten, mit dem 
Glaskasten auf dem Kücken, in dem sie falschen 
Schmuck, Spitzen, Bänder, Strümpfe, Kämme, 
Knöpfe und allerlei Tand zum Verkauf ausbieten. 
Die Musik einer italienischen oder deutschen „Banda" 
die auf der Strasse Tanz- und Opernmelodien er- 
tönen lässt, wird hier unterbrochen von sechs 
Negern, die auf ihren Köpfen ein Piano transpor- 
tieren und dazu unter Begleitung von Gieskannen- 
brausen, die mit Steinchen gefüllt, gute Rasseln 
abgeben, einen etwas monotonen, aber heiteren 
Gesang anstimmen. Dort wird eine Milchkuh vor- 
beigetrieben und auf der Strasse gemolken; das 
Kälbchen ist dabei, aber sein Maul mit einer Leder- 
tasche verbunden, damit es nicht zur Unzeit 
sauge — 

Die meisten Tageszeitungen haben ihre Re- 
daktionen hier in der Rua do Ouvidor und schlagen 
an ihren Thüren die neuesten Nachrichten an. 
Vor den offenen Thüren zahlreicher Cafes und 
Conditoreien, aus denen Gesang, Harfen- und Vio- 
linspiel herumziehender Italiener heraustönt, findet 

3 
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man stets plaudernde Gruppen von Studenten, Par- 
lamentsmitgliedern und Flaneuren aller Art. Alle 
16 Schritte etwa ist die Strasse in der Höhe des 
ersten Stockwerkes von Gasbögen überspannt, die 
bei festlichen Gelegenheiten erleuchtet werden und 
der Strasse dann das Bild eines feurigen Lauben- 
ganges verleihen. Besonders bunt machten den 
Eindruck früher die ungefähr aus jedem Hause 
in die enge Strasse herausragenden grossen Re- 
klameschilder, die den Namen oder das Geschäft 
der betreffenden Firma in Blechbildern, theilweise 
von zwei Metern Höhe und mehr, versinnbild- 
lichten ; da waren bunt bemalte Magier und Riesen 
und Grosstürken und Blumenkörbe und Flaschen 
und Gott weiss was Alles. Die siegreiche und 
doch ängstliche Republik fand aber, dass diese 
Embleme die „Uebersichtlichkeit" der Strassen 
hinderten und dekretierte ihre Entfernung. 

Der Fahrverkehr in der Rua do Ouvidor ist 
ganz verboten, während er in den anderen engen 
Strassen der inneren Stadt so geregelt ist, dass 
man abwechselnd die eine Parallelstrasse nur in 
der Richtung nach unten, die nächste nur in der 
Richtung nach oben befahren darf, um Unglücks- 
fälle und Stockungen möglichst zu vermeiden; 
selbst so kommt es oft genug vor, dass der Ver- 
kehr durch Wagenhäufung 5 und 10 Minuten lang 
gehemmt ist. 

In der Nähe der Rua do Ouvidor und dem 
anstossenden S. Francisco de Paula Platz münden 
die verschiedenen Linien der drei grössten Tram- 
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Gesellschaften Rios, der Botafogo, der S. Chris- 
toväo und der Villa Izabel Compagnie. Die meist 
offenen Wagen werden von Maulthieren gezogen, 
die viel ausdauernder als Pferde und dabei so 
sicher sind, dass sie selbst nicht vor dem chine- 
sichen Feuerwerk, den Crackers scheuen, welche 
die liebe Strassenjugend häufig auf die Schienen 
legt ; die Wagen werden mit dem eigentümlichen 
Worte „Bonds" bezeichnet, nach dem Namen der 
von der Botafogo -Compagnie, der ältesten und 
besten, 1868 zuerst ausgegebenen Actien. Bis zu 
dieser Zeit benutzte man nach von der innern 
Stadt entfernteren Punkten entweder die alten 
„gondolas", Stellwagen sehr klappriger Konstruc- 
tion, die von dem barfuss gehenden Publikum und 
den Markteinkäufern noch heute benutzt werden, 
oder Maulthiere, seltener Pferde, als ReittMere, 
die aus Rio heute fast ganz verschwunden sind. 
Die Trambahnen, die ausserordentlich schnell und 
häufig fahren, an jeder Stelle nach Bedarf Passa- 
giere nehmen oder absetzen, haben eine wahre 
Revolution in der Lebensweise Rios hervorge- 
rufen und weite gesunde Vorstädte erschlossen und 
bequem zugänglich gemacht, sodass heutigen Tages 
ein Jeder, dessen Beruf es nur einigermassen gestattet, 
ausserhalb der Stadt wohnen kann. Man zahlt 
für eine Fahrt von 100 reis = 20 Pfennige an 
in der inneren Stadt bis zu 400 reis = 80 Pfen- 
nige, wofür man eine Stunde lang von der Stadt 
aus z. B. bis zum botanischen Garten fährt und 
derartige etwa eine Stunde lange Linien giebt es 
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dutzendweise. Passagiere ohne Fussbekleidung 
und ohne Shlips werden in den gewöhnlichen 
Wagen nicht zugelassen, dafür giebt es Extra- 
Wagen für „descalzos", Barfüssige; daneben auch 
einige Male per Tag auf allen Hauptlinien Ba- 
gage-Wagen, welche die Beförderung von Pa- 
queten etc. übernehmen. Die „Bonds" fahren 
vom frühesten Morgen an bis nach Mitternacht, 
einige Linien unterbrechen ihre Fahrten selbst 
dann nicht, sondern verkehren, wenn auch mit 
längeren Intervallen, die ganze Nacht hindurch; 
Kutscher und Conducteure sind dann mit Revol- 
vern bewafinet, denn wenn auch die öffentliche 
Sicherheit in und um Rio nicht schlechter ist, als 
in irgend einer europäischen Grossstadt — eine 
Specialität hier sind die zahlreichen Hühnerdiebe 
— so sind Vorsichtsmassregeln bei nächtlicher 
Passierung einsamer Strecken doch angebracht. 
Es giebt nur wenige Strassen der inneren Stadt, 
die nicht von der Trambahn berührt wären und 
in diesen engen Strassen kommen natürlich die 
meisten Unglücksfälle durch Ueberfahren vor. 
Seit 1892 existiert an dem Flamengo-Ufer auch 
eine electrische Strassenbahn. 

Die Bergzüge zwischen Laranjeiras und Rio 
comprido, sowie zwischen Botafogo und dem schönen 
Strand von Copocabana am freien Meere sind 
durch Tunnel durchbohrt. 

Ausser den „Bonds" besitzt Rio an bequemen 
modernen Transportmitteln eine Drahtseilbahn auf 
der schiefen Ebene (piano inclinado), die zum 
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Theresienberg hinaufführt; einen Aufzug (elevator) 
am Paula Mattos-Berg; eine Zahnradbahn Rigi- 
systems auf dem Corcovado; und eine gute Ver- 
bindung durch grosse Dampffahren nordameri- 
kanischen Ferry- Systems, hier barcas genannt, 
zwischen der Stadt und den auf der anderen Seite 
der Bai liegenden S. Domingos and Praia grande, 
die dadurch quasi mit zu den Vorstädten heran- 
gezogen werden. Die etwa 20 Minuten dauernde 
Barkenfahrt kann bei hohem Seegang, resacca, in 
der Bai für schwache Gemüther ungemüthlich 
werden; allerdings kommt starke Dünung nicht 
häufig vor und Teifune, wie wir hier einen solchen 
in tropischer Heftigkeit und ganz plötzlich herein- 
brechend, am 1. Juli 1881 erlebten, sind äusserst 
selten: damals war die Steuerkraft der „Barke" 
allerdings ganz machtlos gegen Sturm und Wellen, 
der Orkan drückte alle Glasfenster des Dampfers 
ein, legte diesen selbst ganz schief und weit vom 
Kurse abgetrieben, entgingen wir nur durch eine 
gütige Fügung dem Schicksal, auf einer der Fels- 
inseln zu stranden. 

Als Miethwagen dienen in Rio meist zwei- 
rädrige Tilburys, halbverdeckte Chaisen, die neben 
dem Kutscher nur Platz für einen Fahrgast haben; 
viersitzige verdeckte Miethwagen sind selten und 
ebenso findet man auffallend wenig Privat-Equi- 
pagen, da das Fahren mit ihnen auf den meist 
schlecht gepflasterten Strassen keine Annehmlich- 
keit ist. Auf den vorzüglichen Stahlschienen der 
Trambahnen rollt man soviel ruhiger und schneller 
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dahin, dass auch die beste Gesellschaft. Herren, 
wie Damen und selbst in Balltoiletten es im All- 
gemeinen vorziehen, die starkbesetzten „Bonds" 
zu benutzen. 

Sehen wir uns nun in der inneren Stadt uoch 
etwas weiter um; die Häuser sind ein- bis zwei- 
stöckig, die Thüren der Läden und Geschäfts- 
häuser immer geöffnet, oder während des Tages 
ganz herausgenommen, sodass man einen ganz 
freien Einblick in das Innere hat; auch die meist 
offenen Fenster der zu Wohnungen benutzten 
Erdgeschossräume sind so tief, dass man bei Tag 
wie Nacht im Vorbeigehen denselben freien Ein- 
blick geniesst. Die Läden sind meist recht eng, 
auch die Magazine der Importhäuser im All- 
gemeinen zwar lang, aber recht schmal, schlecht 
beleuchtet durch einfallende, verglaste Oberlichte, 
claraboias, und so primitiv in ihrer Einrichtung, 
dass man kaum glauben sollte, welch grossartige 
Geschäftsabschlüsse in ihnen gemacht werden. Der 
Miethpreis eines Geschäftshauses in der Stadt 
beträgt etwa 400 Milreis per Monat, für ein freund- 
liches Familien-Wohnhaus mit Galten in den Vor- 
städten zahlt man 50 bis 200 Milreis per Monat bei 
regulären Cursverhältnissen. Die Fleischerläden 
sind an den Wänden mit Kacheln bekleidet, die 
Verkaufstische mit weissem Marmor belegt und 
werden des Nachts nicht durch dichte Thüren, 
sondern nur mit eisernen Gittern abgeschlossen, 
damit die frische Luft immer Zutritt hat, das 
Fleisch, welches mit der Eisenbahn 55 Kilometer 
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weit von dem städtischen Schlachthaus Santa 
Cruz nach der Stadt gebracht wird, nicht so 
leicht verdirbt. Das Schlachthaus mit allerlei 
Bestechungs-Praktiken ist übrigens das ..Panama" 
der Stadtverwaltung. 

Die Strassen Rios sind meist schlecht ge- 
pflastert und die Tiottoirs schmal, unregelmässig 
belegt und voller Löcher, da die Wagen ruhig 
auch die Trottoire benutzen; es erklärt sich aus 
den hiermit zusammenhängenden Unannehmlich- 
keiten für deu Fussgänger, dass man der Person, 
welcher man Respect bezeugen will, alle Damen 
z. B. , nicht immer rechts von sich gehen lässt, 
sondern stets auf der inneren, der Strasse abge- 
wandten Seite. Die Strassenreinigung ist mangel- 
haft ; jeden Morgen fahren Deckelwagen durch die 
Stadt, die den Kehricht und den Abfall der Häuser 
abholen, welcher dann nach einer Insel in der Bai 
transporürt wird. Ausserhalb der geschlossenen 
Strassenreihen und am Meeresstrand sorgt der 
Aasgaier, Urubü, dafür, dass die herumliegenden 
Aase verschwinden, und dieser Raubvogel ist als 
natürliche Wohlfahrtspolizei von so grosser Wich- 
tigkeit, dass seine Tödtung verboten ist; in grossen 
Schaaren, wenig scheu, hält er sich in der Nähe 
der ihm wohlbekannten Gegenden auf, in denen 
es am meisten Abfall giebt. Sein Geruchsinn ist 
so fein, dass ein todter Hund z. B. noch keine 
Viertelstunde am Strande liegt und die Urubüs, 
die man weit und breit vorher nicht gesehen, sind 
bereits am Werke, das Thier zu verfleischen, bei 



igitized by Google 



- 40 — 



I 



den Augen anfangend, dann den Bauch öffnend 
und nach kurzer Zeit sind nur noch die blanken 
Knochen und einige Haare von dem Cadaver 
übrig. 

Mit Bau von Schleusen hat man erst seit 
wenigen Jahren begonnen, bis dahin floss alles 
Wasser oberirdisch ab, und da der Fall der inneren 
Stadt nach dem Meere hin ein sehr geringer, das 
Quantum des bei tropischem Regen von den 
umschliessenden Höhenzügen herunterfliessenden 
Wassers aber ein sehr grosses ist, so waren die 
Strassen alle fusshoch unter Wasser, der Verkehr 
war zum grossen Theil unterbrochen und man 
liess sich auf den Rücken der Neger durch die 
überflutheten Strassen tragen; soweit Trambahnen 
dann überhaupt noch fuhren, konnte man unter 
diesen Umständen häufig erleben, wie die Passa- 
giere vor dem Aussteigen sich ihrer Schuhe und 
Strümpfe entledigten und die Beinkleider hoch 
krempelten, bevor sie durch den ringsum wogenden 
See oder Fluss wadeten. 

Die Regenmenge in Rio hat übrigens, wohl 
wegen der zugenommenen Waldverwüstung — 
man brennt in den Privathäusern nur Holz, keine 
Steinkohle — beträchtlich abgenommen; noch vor 
15 Jahren waren während der heissen Zeit, vom 
December an, Nachmittags Gewitter-Regen so 
regelmässig, dass man sich „ate depois da trovo- 
ada" d. h. auf Wiedersehen nach dem Gewitter" 
verabschiedete. Jetzt ist von einer eigentlichen 
Regenzeit in Rio gar keine Rede mehr und bei 
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einer Temperatur, die im sogenannten Winter sehr 
selten bis auf 13° Celsius Wärme sinkt, im Sommer 
bis zu 38° im Schatten steigt, fällt oft monatelang 
kein Tropfen Regen ; in den heissen Monaten sieht 
man zuweilen die Luft vor Hitze flimmern und 
Fälle von Sonnenstich, „insolagäo," sind beson- 
ders in den letzten Jahren öfters vorgekommen. 
Die Enge der Strassen der inneren Stadt hat 
übrigens immerhin das Gute, dass wenig Sonne hin- 
einkommt und sie meist schattig und verhältnis- 
mässig kühl bleiben. In den Monaten Juli und 
August erfrischen starke Nebel die Vegetation, 
und im August pflegt dann auch der gelbe Höhen- 
rauch von dem Abbrennen der ro$as (zum An- 
pflanzen bestimmter Strecken) aufzutreten, zuweilen 
so stark, dass die Sonne tagelang dadurch ver- 
schleiert wird. 

Die menschlichen Abfallstoffe werden durch 
die Abzugskanäle der englischen City Improvements 
Compagnie angezogen und in verschiedenen 
Fabriken verarbeitet, ehe sie ins Meer gelassen 
werden. 

Die Wasserzufuhr Rios erfolgte bis 1884 
durch die grosse, nach dem Muster der Lissaboner 
Wasser- Werke gebauten und 1740 vollendeten 
Leitung, die vom Corcovado herunter in gemauertem 
Kanal, dem Theresienberg entlang, wo ein grosses 
Sammelbecken existirt und weiterhin über Bögen 
hinweg nach der Stadt führt, wo sie in einem 
Brunnenhause an dem Carioca-Platz endigt; hier 
wurde das Wasser in Kübeln abgeholt oder in 
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Tonneuwagen gefüllt, die es in die Häuser fuhren 
und der „Gallego," aus dem spanischen Galicien 
stammender Wasserträger, mit weisser gewirkter 
Jacke, bunter Schärpe, kurzem Beinkleid, barfuss, 
den runden niedrigen Wachstuchhut und den 
Wasserkübel darüber auf dem Kopf, war eine 
typische Rio-Erscheinung. Das vom Corcovado 
kommende Wasser ist an Güte noch heute unüber- 
troffen, und wie von der Fontana Trevi in Rom 
sagt man in Rio vom Carioca-Brunnen, dass, wer 
einmal davon getrunken, sich immer wieder nach 
der Stadt zurücksehnen wird. Der Spitzname der 
Rio-Bewohner, deren offizieller Name sonst 
„Fluminenses" (vom Fluss herkommend) ist, war 
denn auch „Carioca," was in diesem Sinne unge- 
fähr soviel wie cockney beim Londoner bedeutet. 
Allmälig, besonders in trockenen Sommern, reichte 
diese eine Wasserleitung aber nicht mehr für die 
grösser gewordenen Bedürfnisse der angewachse- 
nen Stadt aus; die ganze Nacht hindurch mussten 
die Schwarzen Queue bildend am Carioca-Reservoir 
und an den Steinsäulen-Brunnen der Strassenecken 
warten, bis die Reihe an sie kam, ihre Eimer mit 
den spärlich fliessenden Nass füllen zu dürfen. 
Es wurde also eine neue Leitung nöthig; man 
fasste das Wasser des Rio do Ouro, Rio S. Pedro, 
der Serra do Commercio uud anderer Quellen im 
Municip Iguassü und führte es in zwei gusseisernen 
Röhrenleitungen von 80 Centimeter Durchmesser 
und 48,300 Meter Länge nach Pedregulho, einer 
Vorstadt von Rio, nach einem 55 Meter über dem 
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Meere gelegenen Reservoir, wo zwei Bassins je 
36 Millionen Liter Wasser halten können. Der 
Bau dieses Reservoirs auf einem grossentheils 
künstlich aufgeworfenen Hügel verursachte den 
brasilianischen Ingenieuren sehr viele Mühe und 
Kümmernisse, immer wieder stellten sich neue 
Senkungen und damit Sprünge im Reservoir ein; 
1884 konnte die Leitung endlich eröffnet werden, 
wobei dem Kaiser der Unfall traf, dass er in das 
gefüllte Bassin fiel. Diese Wasserleitung führt 
vom Hauptreservoir in Pedregulho aus nach 
kleineren Reservoirs in verschiedenen Theilen der 
Stadt und von da aus obligatorisch in alle Häuser, 
wo gegen eine geringe Wassersteuer Jeder ein 
unbegrenztes Quantum entnehmen darf. Auch 
die Wasserleitung vom Rio do Ouro, die übrigens 
in Pavuna einen 70 Meter hohen Springbrunnen 
speist, reicht heute schon nicht mehr aus und 
man muss weitere Quellen anschliessen, um den 
vorhandenen grossen Wasserbedarf zu befrie- 
digen. 

Die Strassenbeleuchtung erfolgt, bis tief in 
die Thäler hinein und bis auf die Höhen der Berge 
hinauf durch Gas, das eine belgische — früher 
engb'sche — Gesellschaft liefert ; an der Fagade 
ihrer grossen Fabrik, die im Jahre 47000 Tonnen 
Kohlen verbrennt, prangt als Mottu : Ex fume dare 
lucem. Die electrische Beleuchtung ist in ver- 
schiedenen öffentlichen und privaten Gebäuden 
eingeführt, und bei der Vorliebe der Brasilianer 
für alles Neue — auch das noch nicht Erprobte — 
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sind alle möglichen Systeme ausprobiert worden; 
für die Strassenbeleuchtung ist die Electricität 
aber noch nicht benutzt, während die kleine Stadt 
Campinas in der Provinz Rio de Janeiro schon seit 
Mitte der achtziger Jahre electrische Strassen- 
beleuchtung nach dem amerikanischen Brush-System 
durchgeführt hat. — 

Telephon dienst ist schon seit einer Reihe von 
Jahren eingeführt, verschiedene Systeme haben 
„ausschliessliche 4 ' Concessionen für Rio bekommen, 
aber der Dienst, vom weiblichen Geschlecht be- 
sorgt, lässt sehr viel zu wünschen übrig. 

Setzen wir nun unseren Spaziergang fort und 
folgen der Rua do Ouvidor bis zu ihrem Ende, 
so erreichen wir den Platz S. Francisco de Paula, 
sogenannt nach der an ihr liegenden Kirche gleichen 
Namens, in welcher die fashionablesten Todtenmessen 
Rios abgehalten werden. Das Gebäude der poly- 
technischen Schule liegt hier, ein einfaches Bronce- 
standbild in der Mitte des Platzes erinnert an den 
Politiker Jose Bonifacio. 

Dicht dabei ist der schöne Gartenplatz Largo 
Rocio mit dem hohen Reiterstandbild vom Kaiser 
D. Pedro L, dessen Postament mit Gruppen von 
Indianern und einheimischen Thieren reich ge- 
schmückt ist; ein trunkener Pöbel hätte kurz 
nach der Republikerklärung dieses schöne Monu- 
ment beinahe gestürzt, wurde aber noch zu rechter 
Zeit von besonneneren Leuten davon abgehalten. 
Eine Reihe meist deutscher Bierhäuser : Friederizi 
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(die blecherne Hanne), Stadt München, maison 
moderne und bessere Restaurationen wie Mangini 
finden sich hier, die durch die nahe gelegenen 
Theater besonders des Abends zahlreiche Kund- 
schaft anziehen. In einer von diesem Platz ab- 
gehenden Seitenstrasse befindet sich das Musik- 
Conservatorium und die Akademie der schönen 
Künste. 

Dicht bei dem Eocio-Platze wieder finden 
wir den Campo S. Anna, einen immensen Platz, 
im Hintergrunde von der fernen schönen Berg- 
kette der Tijuca überragt, der Jjnach, Plänen des 
verdienstvollen Gartendirektors Dr. Glaziou, eines 
Franzosen, 1880 in einen wundervollen Garten-Park 
von ungefähr 17 Hectaren Fläche umgeschaffen 
worden ist. Wo früher nur Unkraut zwischen 
elenden Schutthaufen wucherte, erfreuen jetzt die 
prachtvollsten schattigen Baumgruppen das Auge; 
nicht weniger als 66000 Bäume und Sträucher 
wurden angepflanzt; dazwischen sorgfältig ge- 
pflegte, weite grüne Rasenflächen mit malerischen 
Gruppen eleganter Palmen; Wasserzüge von zier- 
lichen Brücken überspannt, Grotten mit Wasser- 
fällen, mit Schmuckvögeln besetzte Teiche beleben 
das Bild; das Ganze ist umschlossen von einem 
reichen, hohen gusseisernen Gitter, aus dem kurz 
nach der Revolution die Kronen über dem sich 
etwa alle zehn Schritte wiederholenden brasiliani- 
schen Wappen in vandalischer Weise ausgestossen 
wurden. Brasilien hatte wahrlich keine Ursache, 
sich des letzten Trägers seiner Krone zu schämen 
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und die Zeit wird kommen, wo man auch ihm 
das wohlverdiente Denkmal setzen wird. 

An dem S. Anna-Platz liegen das Stadthaus, 
ein prahlender Bau in sehr schlechtem Geschmack; 
das sehr einfache Kriegsministerium mit daran- 
stossender grosser Kaserne, der Platz wo 1889 
die Revolution ausbrach und die Republik erklärt 
wurde; ferner der einfache Bahnhof der Central- 
Staatseisenbahn (früher D. Pedro IL Bahn ge- 
nannt), schon viel zu klein für den grossen Ver- 
kehr; sodann das schöne Gebäude der Münze, in 
der leider nur wenige Münzen geprägt, seit neuerer 
Zeit schlecht gedruckte Brief- und Stempelmarken 
an Stelle der früher von New-York bezogenen 
hergestellt werden; ferner das Senats-Gebäude 
und eine der Hauptstationen der Feuerwehr, die 
in Rio ganz vorzüglich organisirt und wohl über- 
haupt das Beste ist, was die ganze Stadt- Ver- 
waltung aufzuweisen hat. Seit dem Jahre 1876. 
gegen dessen Jahresschluss hin so auffallend viele 
schlecht gehende Geschäftshäuser durch Brand- 
stiftungen „liquidirten", dass man jeden Morgen, 
wenn man zur Stadt kam, fragen konnte: „wo 
hat es heute gebrannt?" seit dieser Zeit ist das 
Feuerlöschwesen neu eingerichtet worden, das 
Signalwesen arbeitet vorzüglich und wenige Mi- 
nuten schon nach Ausbruch eines Brandes ist die 
musterhaft ausgerüstete Feuerwehr zur Stelle und 
arbeitet mit ebensoviel Umsicht, als Tapferkeit. 
Es kommt deshalb auch gar nicht vor, dass ein 
Brand grössere Ausdehnung annimmt, da auch die 
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zum Bauen benutzten sehr harten Hölzer schwer 
brennen. 

Am Set. Annaplatz finden wir endlich noch 
das Nationalmuseum, das mit seinen gut geordneten 
naturgeschichtlichen und ethnographischen Samm- 
lungen weitaus das reichste von ganz Südamerika 
ist und unter der Leitung des verdienstvollen 
Dr. Ladisläo Netto steht, Das Museum soll jetzt 
nach dem früheren Kaiserpalast in S. Christoväo 
verlegt werden. 

An den Set. Annaplatz stösst die Neustadt, 
cidade nova und daran angrenzend folgen nun 
die verschiedenen Vorstädte: S. Christoväo, Villa 
Izabel, Engenho novo und Andarahy, die ge- 
schlossenen Häuserreihen lösen sich bald in Garten- 
grundstücke auf, elegante Häuser und grosse schöne 
Privatgärten sind auch hier in Menge zu finden, 
doch gilt im Allgemeinen diese Stadtseite nicht 
für so aristokratisch, wie die von Botafogo, wo- 
hin wir uns jetzt wenden wollen. 

Wir beginnen unsere neue Wanderung wieder 
an der Eua do Ouvidor, gehen die schmale Gon- 
calvez Diaz-Strasse hinauf, in welcher des starken 
Verkehrs wegen die Trambahn seit kurzer Zeit 
nicht mehr fahren darf, und kommen bald an den 
Carioca-Platz, mit dem grossen steinernen Brunnen- 
haus der alten Wasserleitung und rechts darüber 
auf dem Berge dem weitläufigen Kloster und der 
Kirche von S. Antonio auf der Höhe. Hier in 
Rio, wie anderwärts auch, hat es die Geistlichkeit 
verstanden, sich für ihre Anlagen die schönst- 
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gelegenen Punkte auszusuchen, die Höhen von 
S. Antonio, S. Bento, S. Thereza, der Gloria* und 
Kastellberg mit ihren wunderbaren Rundblicken 
sind alle von Kirchen oder Klöstern gekrönt; die 
Franziskaner auf S. Antonio und die Benedictiner 
auf S. Bento bewohnen ihre Klöster heute noch. 
Wir nehmen am Cariocaplatz den „Bond", fahren 
an der mit Figurenschmuck etwas überladenen, 
modernen Nationaltypographie, dem Lyceum für 
Kunst und Handwerk, und dem grossen Opernhaus 
vorbei, bei dem langen Ajuda-Kloster vorüber und 
sehen bald das blaue Meer vor uns aufschimmern. 
Am passeio publico, dem ältesten öffentlichen 
Garten Rios, machen wir den ersten Halt. 

Auf früherem Sumpfgrund 1783 angelegt 
und mit Benutzung der vorhandenen prachtvollen 
alten Bäume von dem Franzosen Glaziou mit 
grossem Geschick vor zwei Jahrzehnten umge- 
staltet, ist dieser öffentliche Garten zwar weniger 
ausgedehnt, als der S. Annaplatz, aber ein wahres 
Kabinetstück seiner Art. Viel dichter und schat- 
tiger ist hier die Anlage, üppiger ist Alles schon 
entwickelt,' Lianen ranken' sich zwischen den 
hohen Bäumen, Prachtexemplare von Cycas revo- 
luta, der Sago-Palme, Latania bourbonica, einer 
Fächerpalme, der Caryota- Palmen, mit ausge- 
schnittenen Blattwedeln und der Ravenala madagas- 
carensis, der Fächerbanane, erfreuen das Auge, 
die süssduftenden Magnolien öffnen ihre grossen 
weissrosaen Märchenblüthen ; Kacteen in den bi- 
zarrsten Formen mit gelben und rothen Blumen, 
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hier baumgross, dort schlaugengleich sich am 
Gemäuer hinziehend und in der „Königin der 
Nacht" das schönste weissgelbe Strahlenbündel 
öffnend, das allerdings nur eine Nacht lang in 
ganzer Pracht erblüht. Aus dem Gebüsch von 
Hibiscus mit feuerrothen Blumen, grün -gelben 
Independentia-Crotons, den Buschpalmen, Phoenix 
reclinata, den üppig wuchernden Acalypha mit 
feurigrothen Blättern heben sich die Aaronsstaude, 
Caladium liniferium, mit ihren weissen, starkduf- 
tenden Kelchblumen ab, die fantastischen Formen 
des Schraubenbaums, Pandanus und die Blüthen- 
kerzen der Yuccas ragen darüber empor; sammt- 
artige, zebragestreifte Maranten, bunt gesprenkelte 
Caladien, das schöngeschnittene herzförmige An- 
thurium, Buntnessel-Arten aller Farben, Coleus, 
Perilla, Akoranthus roth und gelb, lebhaft braun 
mit dunkelblau und grün mit roth, Begonia rex 
und andere Schiefblätter sind im Verein mit 
weiteren Blattpflanzen, die hier so üppig wuchernd 
gedeihen, zu schönen Gruppen vereinigt. Die 
Poinsettia pulcherrima blendet durch die Farben- 
schönheit ihrer von rothen Blättern eingefassten 
eigenthümlichen gelben Blüthen ; elegante Drachen- 
bäume und stolze Araukarien bilden architecto- 
nisch wirkende Gruppen, die rothblätterige dra- 
caena terminalis wuchert als Unkraut. Die reich- 
blühenden, orangefarbenen S. Joäo-Schlingpflanzen 
und die Ipomea mit ihrem starken dunklen Blatt 
und den tiefrothen Blüthentrauben , der zarte 
Cissus discolor umranken das Einfassungsgitter; 
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dichter Ficus überspannt netzförmig die Mauer- 
wände; das Pfeilrohr Ubä treibt seine hohen 
Schäfte am Rand des kleinen Bächleins, das den 
Garten durchzieht. Die dichten, hohen Manga- 
und Jacca-Bäume breiten wohlthuenden Schatten 
über die verschlungenen Pfade und das Alles 
blüht und treibt das ganze Jahr hindurch ohne 
Unterbrechung, ein wahres Paradies. Nur wenige 
Bäume werfen ihr Laub gegen Anfang August ab 
und sind für kurze Zeit kahl, wie der reizende 
akazienähnliche Flamboyä (Caesalpinia pulcher- 
rima) eine Poincione mit prachtvollen, reichen 
rothgelben Blüthentrauben und der häufig vor- 
kommende Schirmbaum chapeo de sol (terminalia 
cattapa), aber inmitten all der weiterblühenden 
Vegetation fällt das nicht sonderlich auf. 

Nach dem Meere zu ist eine hohe breite Stein- 
terrasse aufgeführt, die von einer eleganten Ba- 
lustrade abgeschlossen wird und eine der schönsten 
Promenaden Rios bildet, besonders zur Abendzeit. 
Glühend ist der Feuerball der Sonne im Westen 
untergegangen, ein Blendfeuerwerk von roth- 
gelben Lichtern, Zoodikalstrahlen und Purpur- 
wolken bedecken den Himmel noch für einige Zeit, 
die Farben gehen bald in violett über und ver- 
blassen, nur kurz währt die Dämmerung, schnell 
zieht unter den Tropen die Nacht heran. Nur 
klein ist hier der Unterschied zwischen Tag- und 
Nachtlänge, Nachmittags zwischen 5 und 7>6 im 
Winter (dem europäischen Sommer), zwischen 7 2 7 
und 7 im Sommer wird es dunkel; zwischen 6 
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und Vi 7 Uhr morgens im Winter, zwischen 5 und 
V« 6 im Sommer wird es Tag. Die langen, schönen 
hellen Sommerabende, deren wir uns in Deutsch- 
land erfreuen, sind hier ganz unbekannt, dafür 
sind die Nächte von zauberhaftem Glanz. Er- 
frischend tritt nach des Tages Hitze der Abend- 
wind ein; blitzend dringt durch die klare Luft 
der Sterne Gefunkel und spielt sich mit des 
Mondes hellem Licht zitternd im Meere wieder. 
Das geheimnissvolle Meerleuchten kann man in 
Eio wundervoll beobachten; wir haben vom Boote 
aus zuweilen des Nachts gebadet, wenn wir fanden, 
dass jedem Ruderschlag tausende von feurigen 
Funken entsprühten und ganze Strahlenbündel 
im Wasser erglühten; im Meere erschien uns 
dann unser Körper, im Gegensatz zu der ringsum 
herrschenden Dunkelheit, wie von weissem elec- 
trischem Licht überfluthet und nur schwer konnten 
wir uns von dem zauberhaften Schauspiel trennen. 
Wie glänzende Perlenschnuren erscheinen von der 
Terrasse des passeio pnblico aus gesehen die 
mit ihren Gasreihen erleuchteten langen Strand- 
strassen auf beiden Seiten der Bai; einsame 
Fischerboote locken durch brennende Fackeln 
ihre Beute in weite Netze; Raketen und feurige 
Luftballons steigen zum Nachthimmel empor. Bei 
Gelegenheit von Regatten, sowie bei Marine- 
festlichkeiten, z. B. der Anwesenheit eines chi- 
lenischen Panzers im November 1889 und eines 
nordamerikanischen Geschwaders im Juli 1890 
fanden in der Bai von Rio besonders glänzende 

4* 



Digitized by Google 



52 — 



Illuminationen statt, wobei die Hauptlinien der 
Schifte voll durch Lämpchenreihen markirt und 
mit bunten Feuern und electrischen Scheinwerfern 
wundervolle Effecte erzielt wurden. 

Des Abends finden im Passeio, in welchem auch 
eine Bierwirthschaft vorhanden ist, Concerte statt. 
Der abenteuerliche Concessionsjäger Morris Cohn 
hat ein Privileg zur üeberbauung der einzig 
schönen Terrasse mit allerlei albernen Construc- 
tionen erhalten, das aber einen so allgemeinen 
öffentlichen Unwillen erregte, dass es hoffentlich 
nie zur Ausführung kommt. 

Unterhalb der Terrasse ist einer der belieb- 
testen Strände zum Seebaden, der boqueiräo und 
schon morgens von 5 Uhr an und früher tummelt 
sich hier reges Leben im Meere, da man immer 
zu baden sucht, ehe die Sonne über die Berge 
emporsteigt. Die einfachen Badehosen der Männer 
haben seit einigen Jahren einer etwas completeren 
Badekleidung weichen müssen. — 

Nachdem wir in und um den passeio genug 
geschwärmt haben, setzen wir unsere Wanderung 
weiter fort. Gerade gegenüber dem Hauptein- 
gang des Gartens befindet sich die Nationalbibli- 
othek, welche über 100000 Bände und werthvolle 
Sammlungen von Handschriften und Original- 
skizzen besitzt In dem nahen eleganten Gesell- 
schaftshause, an dem eben ein mit weissen Pferden 
bespannter Hochzeitswagen vorfährt, befinden sich 
die schönen Räume des Casino. Die Strasse 
steigt etwas an und wir gelangen an den breiten 
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Gloria-Quai, mit wundervoller Uebersicht über die 
breite Bai und dann durch die lange Cattete- 
Strasse mit dem imposanten Palais des Barons 
von Nova Friburgo, vorbei am Machado-Garten 
mit seiner freundlichen weissen Kirche, an die Bai von 
Botafogo, die vom Corcovado überragt und ringsum 
so von Bergen umschlossen ist, dass sie einem 
Binnensee gleicht Eingefasst von schönen Land- 
häusern der fashionablen Welt von Rio gehen 
nach allen Seiten weitere elegante Strassen von 
hier aus und man findet hier das Bfcste, was Rio 
in moderner Architectur aufzuweisen hat. Hier, 
wie in allen anderen Vorstädten von Rio, sind 
die Strassen meist mit Schattenbäumen bepflanzt 
und zwar hat man dabei sonderbarer Weise 
gerade diejenigen Bäume bevorzugt, die während 
eines — allerdings nur kurzen — Theils der 
kühleren Zeit laublos sind, den reizenden flamboyä 
und den Schirmbaum, chapeo ; auch mit Anpflan- 
zung des australischen Blaugummibaums, Euca- 
lyptus globulos hat man, besonders bei sumpfigem 
Untergrund, gute Resultate erzielt, wenn der 
Baum auch bei Weitem nicht so hoch wird, wie 
in seiner Heimath, oder selbst in Sizilien. Dem 
stark aromatischen Geruch der Blätter und spe- 
ciell dem aus ihnen bereiteten Thee schreibt man 
Heilkräfte gegen Wechselfieber zu. 

Am Ende der Bai von Botafogo erhebt sich 
das Irrenhaus, ein grosser schöner Bau, immer 
überfüllt, so dass Irre zuweilen im Bettler-Asyl 
untergebracht w r erden müssen; die Anstalt unter- 
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steht der santa casa da niisericordia, die ausser- 
dem in einem Palast am Santa Luzia-Strand, nicht 
weit vom Passeio publico entfernt, eins der grössten 
Krankenhäuser der Welt, sodann ein Findelhaus, 
ein Waisenhaus und eine Erziehungsanstalt für 
Mädchen besitzt. Das Stiftungsvermögen dieser 
wohlthätigen Genossenschaft, deren Existenz bis 
ins 16. Jahrhundert zurückreicht, ist über 17000 
Contos k 2000 Mark = 34 Millionen Mark und 
meist in Hausgrundstücken der besten Geschäfts- 
lage ßios angelegt. Ferner befindet sich am Ende 
der Botafago-Bai das weitläufige Gebäude der 
Militärschule, gerade am Fusse des Zuckerhutes, 
auf dessen steiler Spitze, die nur für kühne 
Kletterer mit Hülfe von Tauen und unter Lebens- 
gefahr zugänglich ist, man eine Kolossalstatue von 
Columbus errichten will, zu der alle amerika- 
nischen Staaten ihren Beitrag liefern sollen. Es 
wird aber wohl bei dieser monumentalen Idee 
bleiben. Der Vorschlag der Columbusstatue war 
übrigens noch immer besser, als der eines 
bekannten Pillendrehers, der um die Erlaubniss 
gebeten hatte, in Riesenlettern und über tausend 
Fuss lang seinen Namen quer über den Zuckerhut 
malen zu dürfen; dieser moderne Kieselack im 
gigantischen Yankee-Reclame-Stil wurde aber mit 
seinem Gesuch abgewiesen. 

Von der Botafogo-Bai aus wenden wir uns 
wieder eine Strecke landeinwärts; die bis vor 
wenigen Jahren noch unbenutzt daliegenden Wiesen 
und Busch wälder, in denen nur einige grosse 
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chacaras, Landsitze, gelegen waren, sind heute 
bereits mit einem gut bebauten Strassennetz über- 
zogen. Wir fahren bei den weiten Stallungen, 
Wagenremisen und Futtermagazinen der Trambahn 
vorbei, in denen grosse Quantitäten in Ballen ge- 
presster, getrockneter Alfafa liegen, einer als 
Futtermittel besonders geschätzten Heuart, die 
hauptsächlich vom Laplata importirt wird und 
erreichen bald nachher den Binnensee Lagöa de 
Rodrigues Freitas, gewöhnlich kurzweg nur die 
Lagöa genannt, einen grossen See, der nur durch 
einen schmalen Sandstreifen vom Meere getrennt 
und mit Brackwasser gefüllt ist, dessen ungesunde 
Ausdünstungen den Werth der umliegenden schönen 
Besitzungen sehr verringern. Zu gewissen Jahres- 
zeiten besonders ist der See ganz mit einer Wasser- 
pest-Pflanze bedeckt, die den schlechten Geruch 
noch vermehrt. Die Lagöa soll zugeschüttet oder 
auf andere Weise sanirt werden, doch wird dies 
wohl noch lange dauern. 

Rechts treten allmälig die dichtbewaldeten 
Abhänge der Tijuca-Berge näher an die Strasse 
heran, dahinter erscheint die schöne Form des 
Tafelberges Gavea, und nach etwa einer Stunde 
Fahrt von der Stadt aus halten wir vor dem bo- 
tanischen Garten, von dessen Eingangsthor gerade- 
aus sich die lange, weltbekannte Allee von Königs- 
palmen, Oreodoxa regia, in ganzer Tiefe den 
Garten durchschneidend, dem entzückten Auge 
darbietet, wie das majestätische Schiff einer Natur- 
kirche. Der botanische Garten bildet eine grosse, 
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unter Staatsaufsicht stehende Versuchsstation, 
deren Vorstand während langer Jahre der ver- 
storbene Dr. Glasl, ein Oesterreicher war, und 
kann in seinen weitläufigen, von Kanälen frischen 
Wassers durchströmten Anlagen am Fusse der 
Tijucabergkette einen interessanten üeberblick 
über einen Theil der so überaus reichen bra- 
silianischen Flora gewähren. Vor Allem zahlreich 
vertreten sind die Palmensorten, unter denen, 
ausser den bereits früher erwähnten Zierpflanzen, 
zu denen noch die schöne Buriti-Palme , Mauritia 
flexuosa, mitgehört, die für Brasilien wichtigsten 
die folgenden sind: 

Cocos nucifera, die Kokospalme. 

Elaeis guineensis, die Dende-Palme, die das 

Palmöl liefert. 
Attalea funifera, welche die zähe Piassawa- 

Faser giebt. 
Euterpe oleracea, die Kohlpalme, eine der 
nützlichsten, weil Stamm und Blatt zum 
Haus- und Dachbau, die frischen Triebe, 
palmitos, als zartes Nahrungsmittel dienen. 
Corypha cerifera, die Carnauba oder Wachs- 
palme, deren Blätter den Stoff zur Kerzen- 
fabrikation liefern. Die 
Giriva-Palmen mit drei Fruchttrauben ä 200 
bis 300 gelben pflaumenartigen Früchten 
unter einer Menge gefiederter Blätter. 
Verschiedene Palmenarten geben in faserigen 

Blättern den Tucum-Faden. 
Ferner sieht man hier die verschiedenen bra- 
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silianischen Tischlerhölzer, vom einfachen Viohatico 
an, bis zum Jacarandä, der Peroba, dem Cedro, 
Genipapo, Päo setim und wie sie alle heissen ; die 
Seringueira, siphonia elastica, die in grossem 
Maasstabe in der Provinz Parä wächst und deren 
aus dem angeschnittenen Stamm auslaufender 
schmutzig -weisser Saft, durch den Rauch des 
Trockenfeuers braun gefärbt, den berühmten Parä- 
Gummi liefert; die Ipecacuanha, einen niedriegen 
Halbstrauch, dessen Wurzel das bekannte Brech- 
mittel bildet, und viele andere nützliche Repräsen- 
tanten der brasilianischen Flora mehr sind hier 
zu linden. 

Dichte Büschel von schlankem Bambusrohr 
bilden in regelmässigen Abständen mächtige natür- 
liche Pfeiler, die sich nach oben zu Decken- 
wölbungen entwickeln und dadurch schöne Laub- 
gänge und grosse natürliche Festhallen bilden, die 
mit Vorliebe zu Picnics benutzt werden; murmelnde 
Cascaden und Springbrunnen, ein mit weissen und 
rosaen Seerosen bedeckter Teich und lauschige 
Grotten verschönern dieses Buen Retiro. 

Nachdem wir den botanischen Garten, der 
oft besucht sein will, um gehörig gewürdigt zu 
werden, wieder verlassen haben, können wir gleich 
von hier aus den Aufstieg auf die Tijuca-Berg- 
kette unternehmen. Auf gut chaussirter schöner 
Strasse steigen wir immer zwischen Hochwald, an 
zahlreichen kleinen Quellen vorbei, nach der be- 
rühmten chinesichen Aussicht „vistachineza" empor, 
die einen Theil der Corcovado-Aussicht bietet und 
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dann weiter, entlang den Thälern um den Tafel- 
berg herum, nach dem Alto da Tijuca, dem Tijuca- 
Plateau. Der Spaziergang von etwa zwei Stunden 
Dauer giebt uns erwünschte Gelegenheit, die bra- 
silianische Waldflora kennen zu lernen, die wir 
hier in ihrer ganzen Ueppigkeit und Frische an- 
treffen. 

Wir finden characteristisch vertreten, neben 
vielen Myrtaceen, die Rhexien-Bäume, Melastomen, 
hier„Quaresmas Fastenbäume genannt, weil sie sich 
um die Fastenzeit herum ganz mit violetten Blut he n 
bedecken, die grossen Waldstrichen, von Weitem 
gesehen, ihre Farbe mittheilen; der weissrindige 
Imbaüba-Baum , Cecropia peltata, sendet seinen 
sanftgeschwungenen Stamm zu bedeutender Höhe 
und entfaltet erst da seine Krone von ellenlangen, lap- 
pigen Blättern; der Topfbaum Sapucaya, Locythis 
ollaria, erfreut durch seine rosafarbenen Blätter 
und grosse weisse Blumen ; die Paineros-(Bombax-) 
Bäume entwickeln in ihren Fruchthülsen eine weisse, 
seidenartige Faser, die späterhin vielleicht einmal in 
der Textilindustrie eine Rolle zu spielen bestimmt 
ist, während sie bislang nur zu Polster-Zwecken 
Verwendung findet. Kleine Chamöropspalmen, wie 
Unkraut wuchernde Ricinusstauden, Phylodendren, 
Moose und Farren aller Art bedecken den Boden, 
letztere von den zierlichsten Wedeln an bis zu 
den grossen sehr häufigen Sambambaias (Pteris 
candata) und den zwei Mann hohen Farrenbäumen, 
den Xaxis. Die Aloe treibt ihren haushohen Schaft, 
der mit seinen weissen Blüthen einem ins Riesen- 
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hafte entwickelten Maiglöckchen gleicht; die 
Pflanze treibt nur einen Schaft, die Pitta, und 
stirbt dann ab, vermehrt sich aber stark durch 
am umfallenden Blüthenschaft sitzende junge 
Pflanzen. Die schlanken befiederten Bambusrohre 
drängen sich lauben- und guirlandenartig zwischen 
Unter- und Oberholz. Hochstämmige Palmen 
treten hier nur in kleineren Gruppen oder einzeln, 
verstreut auf, wodurch sie um so malerischer 
wirken. Wundervoll gezeichnete Bromelien. Gra- 
vatäs, die das Wasser zwischen ihren fleischigen 
Blättern aufbewahren und Orchideen in reicher 
Formen- und Farbenpracht schmarotzen an den 
Bäumen; besonders ist unter letzteren die Zahl 
der Cattalayen gross, deren Saftknoten nur ein- 
mal Biüthe tragen. Gefährlicher werden den 
Bäumen die niedliche, rosa blühende Parasite 
Herva do passarinho (Vögelchenkraut), Loron- 
thaceen und die Barba do velho (Greisenbart) die 
Heubiindelmässig an den Aesten hängt und ihnen 
die Lebenskraft aussagt. Lianen, Aroideen winden 
sich von Baum zu Baum; eine Araceenschliug- 
pflanzenart klettert an den Bäumen aufwärts, 
unterwegs eine Menge Blätterpartien bildend und 
treibt von oben in senkrechter Kichtung blatt- 
und astlose Ausläufer strickartig nach unten, die 
sogenannten cipös bildend, die beim Bau des Ur- 
waldhauses das nöthige Material zum Zusammen- 
binden der Bambusstangen und zur Befestigung 
der Palmblätter auf dem Dache liefern. Eine 
windenähnliche Schlingflanze mit zahlreichen, fünf- 
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üppigen gelben Blumen mit brannviolettem Schlund 
überwuchert das Gebüsch und ist ein characteristi- 
sches Unkraut. Nur mit dem Waldhauer, facäo, 
in der Hand kann man sich einen Weg durch 
diese üppige, in einander wuchernde Vegetation 
bahnen. 

Die Wälder auf dem Corcovado und der 
Tijuca sind der Wasserleitung wegen gesetzlich 
geschützt, während sonst in der Nähe von Rio 
viel Waldraubbau getrieben wird, da man im 
Privathaushalt für die Küche keine Steinkohle, 
sondern nur Holz und Holzkohle gebraucht. Auf 
der Tijuca dagegen hat man sogar einen pracht- 
voll gepflegten Staatswald, die Floresta nacional, 
angelegt, in welchem besonders werthvolle Hölzer 
augepflanzt werden. Die Spaziergänge in den 
Tijuca-Thälern und Wäldern sind ausserordentlich 
lohnend und zahlreich, ein kleiner und ein grosser 
Wasserfall, dieser eine breite Cascade mit mäch- 
tiger Wasserfülle , jener ein zierlicher Staubbach, 
gehören zu den malerischesten Punkten. 

Wir benutzen, nachdem wir uns in einem 
der Berghotels erfrischt haben, die Diligencia 
und fahren auf prachtvoll angelegter und unter- 
haltener Kunststrasse auf der entgegengesetzten 
Seite, von der wir kamen, in 3 / 4 Stunden wieder 
zur Ebene hinab, und während wir beim Aufstieg 
vom botanischen Garten aus die Aussicht immer 
nach der Hafeneinfahrt zu und darüber hinaus 
hatten, gemessen wir jetzt neue, weite Blicke 
über den inneren Theil der Bai und ihren Hinter- 
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grund, nach dem Orgelgebirge zu. Iii Andaralry, 
am Fusse der Tijucakette, finden wir wieder die 
Trambahn unserer wartend, die uns in einer 
Stunde nach der Stadt zurückfährt. Eine Dampf- 
bahn auf die Tijuca ist längst projectiert und 
concessioniert, aber kaum über Anfänge hinaus- 
gekommen. — 

Ich habe erwähnt, dass die öffentliche Sicher- 
heit in Rio im Allgemeinen nicht schlechter ist, 
als in einer europäischen Grossstadt, obgleich 
auch in dieser Beziehung der Nachlass der 
Disciplin unter der republikanischen Verwaltung 
sich fühlbar macht. Specielle Erwähnung ver- 
dienen hier aber noch zwei eigentümliche Landes- 
sitten oder vielmehr Unsitten, die Institution der 
capoeiras und der capangas. Die capoeiras sind 
Messerhelden, die mit einem ausserordentlichen 
Geschick Rasirmesser auf eine ziemliche Distanz 
so zu werfen verstehen, dass damit ihrem Opfer 
der Bauch aufgeschnitten wird. Theilweise handeln 
diese Individuen, meist Farbige, ohne alle persön- 
lichen Motive, nur aus purem Blutdurst, aufgeregt 
durch Musik und Lärm; so begleiten sie durch 
die Strassen ziehende Militärniusikchöre, regen 
sich durch die Musik auf, fangen an mit ihren 
Messern zu spielen und einmal in Extase, schleudern 
sie das tödtliche Instrument auf Leute, die sie 
nicht kennen, die sie nie vorher gesehen und die 
ihnen nie etwas zu Leide gethan haben. Es giebt 
aber auch ganze unter einander feindliche Stämme 
von capoeiras, die sich förmliche Schlachten liefern 
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und wenn die Polizei den Missethaten dieser ihr 
wohlbekannten Unruhstifter raeist ruhig zu- 
sah, so geschah es wohl deshalb, weil man wusste, 
dass diese Messerhelden nicht selten im Dienste 
und unter dem Schutze einflussreicher Persönlich- 
keiten stehen. Leute von abenteuerlichem Leben, 
Roues, politische Kampfhähne, pflegen sich nämlich 
vielfach eine Art Leibgarde, die capangas zu 
halten, von der sie möglichst unauffällig nach den 
Theatern und anderen öffentlichen Lokalen be- 
gleitet werden und die auf den Wink ihres Herrn 
jedwede Gewaltthat ausführt, unliebsame Persön- 
lichkeiten auf einsamer Strasse bis zur Be- 
wusstlosigkeit durchprügelt oder auch ganz ver- 
schwinden lässt. 

Ehrenhändel durch Duelle auszutragen, ist in 
Brasilien sehr selten und die wenigen Fälle die 
mir bekannt geworden sind, verliefen lächerlich 
genug. Ein Beispiel mag genügen. Im Februar 
1891 beleidigte Dr. Assis Brazil, Deputirter für 
Rio grande do sul, durch die Presse den Dr. Joze 
Hygino, Senator für Pernambuco und dieser for- 
derte Widerruf oder Genugthuung durch Waffen; 
der Widerruf erfolgte nicht, also wurden die 
Zeugen zum Duell, General Frota, der Kriegs- 
minister und Admiral Mello, später Marineminister, 
gewählt. Hygino als Beleidigtem stand die Wahl 
der Waffen zu und er bestimmte Säbel. Die 
Zeugen erklärten das für lächerlich, da keiner 
der beiden Duellanten den Säbel zu führen ver- 
stehe. Darauf wurden Pistolen auf 25 Schritt 
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Entfernung bei einmaligem Kugelwechsel ohne 
vorheriges Zielen gewählt Das lehnte nun wieder 
Hygino's Zeuge ab, weil Assis Brazil als guter 
Pistolenschütze bekannt sei; das Loos zwischen 
einer geladenen und ungeladenen Pistole ent- 
scheiden zu lassen, war der nächste als ungerecht 
auch verworfene Vorschlag, weil dabei Hygino, 
der schlechtere Schütze, weniger Chancen habe, 
als Assis Brazil. Die beiden Zeugen meinten 
nun, dass ihre Freunde durch die gestellten For- 
derungen genügend Muth bewiesen hätten und er- 
klärten den Zwischenfall für ehrenvoll geschlossen. 
Dagegen sind allerdings selbst die comödienhaften 
französischen Duelle noch ernst zu nehmen; in 
Brasilien zieht man vor, den Gegner durch capangas 
durchprügeln zu lassen. — 

Die Gesundheitsverhältnisse der Stadt Rio 
sind im Allgemeinen günstige. Den höchsten 
Sterblichkeitssatz, besonders bei den Männern, 
weisen die Schwindsucht und verschiedene Herz- 
krankheiten auf, hauptsächlich bedingt durch die 
ungesunde Frühreife. Pocken und Scharlachfieber 
treten zuweilen epidemisch auf und besonders die 
ersteren sind sehr gefürchtet. Beri-Beri, die 
eigentümliche Lähmung und Gefühllosigkeit der 
Extremitäten, ist häufiger in Nord- als in Mittel- 
brasilien und wird am einfachsten, ebenso wie 
die landläufigen Wechsel- und Sumpffieber, durch 
schleunigen Luftwechsel, besonders Seereisen ge- 
heilt. Die Elephantiasis, Hautverdickung an den 
Füssen, die zu unförmlichen Klumpen anschwellen, 
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trifft man nur bei den Schwarzen an, die auch 
von der Cholera, die einigemale — seit Jahr- 
zehnten nicht mehr — eingeschleppt wurde, be- 
sonders zu leiden hatten. Allen heissen Ländern 
eigen ist der „rothe Hund", hier brotueja ge- 
nannt, eine Entzündung der Fettdrüsen der Haut, 
die absolut nicht gefährlich, aber durch ihr Jucken 
ausserordentlich lästig ist. 

Den schlechtesten Ruf haben die Gesundheits- 
verhältnisse Rios durch das gelbe Fieber be- 
kommen. Im Sommer 1849/50 durch ein Schiff 
von New Orleans zuerst hier eingeschleppt, hat 
es Rio seitdem bald in längeren, bald in kürzeren 
Intervallen heimgesucht, war in den Jahren 
1863—68, während der Untergrund der Stadt 
durch die City Improvements Gesellschaft drainiert 
wurde, ganz erloschen, trat aber bald mit umso 
grösserer Heftigkeit wieder auf und erreichte 
seinen Höhepunkt in 1873. wo es 10.000 Leben 
hinwegraffte. Es tritt gewöhnlich im Januar auf 
und erlischt nach Eintritt der kalten Zeit im 
Juni, Juli, und zwar nimmt die Schwere der Fälle 
gewöhnlich gegen das Ende der Saison hin zu. 
Der Verlauf der Krankheit ist meist ein 
sehr schneller: ohne irgendwelche Vorboten tiber- 
fällt sie den Menschen über Nacht; am ersten 
Tage hohes Fieber, starke Schmerzen im Kopf 
und in der Hüftengegend, grosse innere Unruhe 
und allgemeine Mattigkeit; am zweiten Tage 
gleichbleibendes hohes Fieber bei abnehmenden 
Schmerzen; am dritten Tage entweder Wendung 
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zum Bessern, oder beginnende Blutzersetzung, 
schwarze Flecken am Halse, schwarzes Erbrechen, 
Eintreten von Bewusstlosigkeit und Tod; der 
Gallenfarbstoff ergiesst sich in die Haut, die da- 
durch gelb wird, bis in's Weisse des Augapfels 
hinein. In selteneren Fällen tritt die Krisis erst 
gegen den achten Tag ein und die Krankheit 
geht dann zuweilen in Typhus über, wie bei 
Schreiber Dieses, dessen Zustand durch eine 
später noch hinzu getretene Kopf-Erysipela weiter 
compliciert wurde und ein siebenwöchentliches, 
schweres Krankenlager bedingte. Nach dieser 
ernsten Krankheit, die ich als junger Mann im 
ersten Jahre meines Aufenthaltes in Rio durch- 
machte, galt ich als „acclimatisiert" und in der 
That entwickelte sich mein Körper darnach 
wesentlich und ich bin in Brasilien nie wieder 
krank gewesen. Man nimmt an, dass von den 
am Gelbfieber Erkrankten in den Hospitälern 
32°/ 0 , in Privatbehandlung etwa 20°/ 0 sterben; 
Dr. Naegeli in Rio hat Saisons gehabt, wo er 
nur 14% der Erkrankten verlor. Die Recon- 
valescenz nach dem gelben Fieber ist gewöhnlich 
eine schnelle und gründliche, grosse Mässigkeit 
und Vorsicht im Essen und Trinken ist in der 
ersten Zeit von besonderer Bedeutung und Wichtig- 
keit, aber die Krankheit hinterlässt, darin gänzlich 
verschieden vom Typhus, keinerlei bleibende Folgen. 

Was der Krankheit Ursprung und Wesen ist, 
was ihre Entwicklung begünstigt, Niemand weiss 
es bis zum heutigen Tage; Brasilien hat zu ge- 

5 



Digitized by Google 



— 66 — 

meinsamem Studium brasilianische Aerzte während 
der Gelbfieberzeit nach New Orleans, Nordamerika 
seine Aerzte nach Rio geschickt, aber bislang 
sind keine Resultate dadurch gezeitigt worden und 
dem entsprechend ist auch die Wissenschaft in Be- 
kämpfung der Krankheit ziemlich machtlos; Dr. 
Domingos Freire in Rio hat nach Pasteur'schen 
Mustern die Krankheit prophylaktisch einzuimpfen 
gesucht, die Experimente scheinen aber den er- 
wünschten Erfolg nicht gebracht zu haben; Chinin, 
Ka'irin, Antipirin' ; und Antifebrin, auch Kaltwasser- 
kuren sind angewandt worden, erreichten auch 
momentan den Zweck, die Temperatur herunter 
zu bringen — aber das gelbe Fieber war damit 
nicht angegriffen. 

Die Brasilianer benutzen besonders die alten 
Hausmittel, Schwitz- und Abführmittel, welche 
rechtzeitig, d. h. sofort angewandt, jedenfalls sehr 
nützlich sind. 

Neger sind dem gelben Fieber nicht ausge- 
setzt, was man aber sonst früher von mehr oder 
minder ausgesprochener Immunität hielt, hat sich 
nicht bewährt; kleine Kinder und Frauen be- 
trachtete man früher als verhältnissmässig geschützt 
vor der Krankheit, da kamen Saisons, wo sie be- 
sonders stark litten; die Fremden, speciell, wenn 
sie jung sind und erst kurze Zeit im Lande 
weilen, sind dem Gelbfieber wohl mehr als der 
Einheimische ausgesetzt, aber dann kamen doch 
auch wieder Jahre, wo gerade die doch acclimati- 
sierten Brasilianer in starke Mitleidenschaft ge- 
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zogen wurden. Dass man das Gelbfieber nur 
einmal bekommen könne, ist nicht richtig, der 
Chefarzt des Gelbfieber -Hospitals in Jurujnba, 
Dr. Bento, hat es selbst nicht weniger als sieben 
mal gehabt, und als einen besonders drastischen Fall 
aus seiner Praxis erzählte er mir, dass ein junger 
Däne das gelbe Fieber in einer Saison zweimal 
und beidemale bis zu dem schweren Symptom 
des schwarzen Erbrechens hatte und genas. Im 
Allgemeinen pflegen Repetitionsfälle, die immerhin 
nicht häufig sind, leichter zu verlaufen. 

Man hielt ferner bis vor Kurzem das Gelb- 
fieber für eine an die Meeresküste gebundene 
Krankheit und suchte den Fieberkeim in dem an- 
geschwemmten und sumpfigen Uferland, das man 
grossentheils der schützenden Mangrovebüsche 
beraubt hat, sodass mephitische Dünste sich 
leichter entwickeln und verbreiten können; dass 
Gelbfieber im Binnenlande und sogar auf Hoch- 
plateaus vorkommen könnte, hielt man für aus- 
geschlossen. Seit Anfang der 90er Jahre sind 
aber in verschiedenen hochgelegenen Binnenplätzen 
der Provinzen Rio de Janeiro und S. Paulo, wie 
Cantagallo, Rezende und besonders stark in Cam- 
pinas Gelbfieber-Epidemien von grosser Heftigkeit 
ausgebrochen — somit ist auch diese Theorie von 
Immunität umgeworfen. 

Speciell heftig wüthet das gelbe Fieber, in 
Santos sowohl, dem berüchtigsten Fiebernest 
Brasiliens, wie im Hafen von Rio de Janeiro, auf 
den fremden Schiffen. Die Besatzung, der un- 

5* 
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gewohnt heissen Sonne ausgesetzt und oft unvor- 
sichtig und unmässig, starb auf einzelnen Schiffen 
zuweilen bis zum letzten Mann aus, Capitän, 
Officiere, Koch und Mannschaften gingen alle 
verloren. 

Wird in Rio die gelbe Flagge am Mast gehisst, so 
kommt der Lazarett-Dampfer der Hafengesundheits- 
polizei herangefahren und bringt die Erkrankten in 
halbstündiger Fahrt, die ihrem Zustand nicht 
gerade förderlich ist, quer über die Bai hinüber 
nach dem isoliert liegenden Gelbfieberhospital von 
Jurujuba, in dessem anstossenden Kirchhof schon 
Tausende von Fremden ihr Grab gefunden 
haben. 

Das grosse Krankenhaus der Misericordia in 
der Stadt nimmt Gelbfieber - Kranke nicht auf, 
dieselben werden seit einigen Jahren in einem 
besonderen Krankenhaus gepflegt, das aber zu- 
weilen so überfüllt ist, dass die schrecklichsten 
Episoden vorkommen; brasilianische Zeitungen 
berichteten in 1891, dass man zuweilen nicht 
das Ende der Agonie abwartete, sondern den noch 
Sterbenden in den Sarg steckte und an seiner 
Stelle, ohne auch nur die Bettwäsche zu wechseln, 
neuankommende Kranke auf das Lager in den über- 
füllten Zimmern legte. 

Die Pflege in dem grossen Hospital der 
Misericordia, von frommen Schwestern, meist 
Französinnen, geleitet, soll im Allgemeinen eine 
gute sein; Arme werden ganz unentgeldlich auf- 
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genommen, Bemittelten stehen Separatzimmer zur 
Verfügung. Auf Nichtkatholiken wird gelegentlich 
der Krankenpflege eifriger Proselytenfang getrieben, 
und wer sich nicht zu der allein selig machenden 
römisch-katholischen Kirche bekehren lassen will, 
wird von den frommen Schwestern seelisch ge- 
foltert und in körperlicher Pflege vernachlässigt. 
Das ist erwiesenermassen öfter vorgekommen und 
thut den grossen Verdiensten, welche die frommen 
Schwestern sonst zweifellos haben, beträchtlichen 
Abbruch. 

Der neuangekommene Europäer bemerkt 
übrigens die Hitze des ersten Sommers wenig, mit 
jedem Jahre wird sie ihm aber empfindlicher; um- 
gekehrt, wenn man nach längerem Aufenthalte im 
heissen Klima nach Europa zurückkehrt, empfindet 
man dort im ersten Jahre die Winterkälte wenig, 
aber in den folgenden Jahren dann mehr. Die 
grösste Hitze in Rio pflegt mit 38° Celsius im 
Schatten in den Monaten December — März, die 
geringste bis zu 13° Wärme in den Monaten 
Juni — August einzutreten; unter 20° C. sinkt 
der Thermometer aber selten, dann „friert" man 
schon und sucht den Ueberzieher heraus. 

Ausser drei, geistlichen Brüderschaften ge- 
hörigen Privat-Kirchhöfen und einem englischen, 
besitzt Rio zwei grosse öffentliche Kirchhöfe, den 
von S. Francisco Xavier, nach seiner Lage ge- 
wöhnlich Cajü genannt, und an der entgegenge- 
setzten Seite der Stadt den von S. Joäo Baptista 
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da Lagoa. Die Beerdigungen werden alle durch 
die Misericordia ausgeführt, die den Leichen- 
transport seit langen Jahren an den deutschen 
Grafen Herzberg übertragen hat. 
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Drittes Kapitel 



Der Brasilianer und sein Hans. 

Abstammung. Aeusseres. Erziehung in Haus und 
Schule. Lebensart. Gastfreundschaft. Höflichkeit. 
Manifestationen. Anreden. Paciencia. Patriotis- 
mus. Indolenz. Spielsucht. Das Haus und seine 
Einrichtung in der Stadt und auf dem Lande. 
Dienstboten. Hausthiere und Fauna im Allgemeinen. 

Der Brasilianer ist portugiesischer Abstam- 
mung, sein Blut stellenweise gemischt mit dem der 
Franzosen und Holländer, die ehemals Strecken 
des weiten Landes besetzt hielten, sowie anderer 
europäischer Einwanderer, noch häufiger aber rollt 
auch Negerblut in seinen Adern; die braungelbe 
Hautfarbe der meisten Brasilianer ist nicht nur 
auf den sengenden Einfluss der Sonne zurückzu- 
führen, sondern hauptsächlich, da der Portugiese 
im Allgemeinen keine Abneigung gegen Ver- 
mischung mit Schwarzen hat, auf die Einführung 
afrikanischen Blutes, dessen Einfluss man noch in 
allen Abstufungen der Hautfarbe verfolgen kann. 
Das Resultat der Kreuzung ist kein besonders 
kräftiger, aber ein schöner Menschenschlag ge- 
worden. Die Folgen der entnervenden Hitze sind 
nicht ausgeblieben, aus dem robusten Portugiesen 
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sind allmälig zierlichere Nachkommen entstanden, 
meist schlank und nicht über mittelgross, mit 
kleinen, schmalen Händen und Füssen, feinge- 
schnittenen Köpfen, ausdrucksvollen Gesichtern, 
prächtigen dunklen Augen und glänzend schwarzem 
leicht gewelltem Haar. Am Schönsten ist der Bra- 
silianer im Kindesalter — die Augen der Kinder 
sind entzückend — und in der Jugend, bis zum 
20ten Jahre etwa; die Schönheit der Frauen ver- 
welkt dann schnell und geht häufig in formloser 
Dicke unter, während die Männer, die durch- 
schnittlich schöner als die Frauen sind, selten 
stark werden und noch in späterer Zeit, mit früh 
weissem, aber noch vollem Haupt- und Bart- 
haar und den glänzenden Augen dazu, sehr ein- 
nehmende und elegante Figuren abgeben. 

Im ersten Kindesalter finden wir bei den 
Brasilianern meist einen grossen und für die fer- 
nere Erziehung wichtig bleibenden Einfluss des 
Neger -Elementes: Die Amme ist meist eine 
Schw arze ; ein guter Theil der Ueberwachung und 
Erziehung der Kinder bis zu ihrer Schulzeit ist 
auch ferner Negerinnen anvertraut; als Spielge- 
nossen seiner Kinder nimmt der Brasilianer, be- 
sonders auf dem Lande, mit Vorliebe schwarze 
oder Mulatten-Kinder, die sogenannten „moleques", 
die mit ihren Herren zusammen aufwachsen und 
meist auch später in der Familie bedienstet bleiben. 
Die Schwarzen sind im Allgemeinen zwar treue, 
anhängliche Geschöpfe und für das körperliche 
Wohl der ihnen anvertrauten Kinder gut besorgt, 



Digitized by Google 



— 78 — 



aber die zahlreichen üblen Angewohnheiten, die 
sie haben, sind für die Entwickelang der Kinder 
nichts weniger als vorteilhaft, und andererseits 
kommt ihnen gegenüber das Selbstständigkeitsge- 
fühl der Brasilianer schon sehr früh zum Durch- 
bruch, da sich die Schwarzen, ihrer Inferiorität 
dem Weissen gegenüber wohl bewusst, schon dem 
weissen Kinde unterordnen. Der älteste Sohn 
wird „nhonhö", die älteste Tochter „sinhasinha" 
genannt, Kosenamen aus dem corrumpierten Neger- 
portugiesisch sinhö (für senhor, Herr) und sinha (für 
Senhora, Herrin). Die weiteren Kinder heissen 
dann auch schon in ihren jüngsten Jahren : Senhor 
Francisco u. s. w. Selbst Eltern und Kinder 
reden sich gegenseitig meist mit „Senhor" und 
„Senhora" an, und wenn auch das Verhältniss 
zwischen Eltern und Kindern meist ein recht herz- 
liches ist und bleibt, und sich auch äusserlich der 
Respect der Kinder vor den Eltern in altpatri- 
archalischer Weise dadurch ausdrückt, dass die- 
selben, auch noch als erwachsene Leute, den Eltern 
Morgens und Abends die Hände küssen, so ist 
doch als Characteristicum der brasilianischen Er- 
ziehung im Haus, wie später in der Schule, eine 
ganz allgemeine Schwäche zu bezeichnen, welche 
Eltern wie Lehrer fast nie verstehen lässt, eine 
strenge, aber wohlthätige Autorität auszuüben. 

Die Schulzeit kommt heran. Dass Knaben 
im elterlichen Hause von Hauslehrern unterrichtet 
werden, kommt fast gar nicht vor, auch die besten 
Familien schicken ihre Jungen in die öfientlichen 
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Lehranstalten; dagegen werden Mädchen der 
ersten Gesellschaft häutiger im Hause erzogen und 
da die betreffenden Lehrerinnen fast ausnahmslos 
Deutsche sind, deren gründliche Vorbildung und 
pädagogisches Geschick die verdiente Anerkennung 
finden, so sind die Kesultate dieser Erziehung, 
soweit unvernünftige Schwäche der Eltern nicht 
auch hier hemmend einwirkt, oft erfreuliche. Die 
Stellung der deutschen Lehrerinnen in den Städten 
ist meist eine angenehme und gut bezahlte, auf 
dem einsamen Lande freilich halten es nicht viele 
aus: es fehlt dort gewöhnlich alle geistige Anre- 
gung durch die Umgebung urd die Behandlung 
ist oft die eines gewöhnlichen Dientboten. 

Brasilien gewährt, in dieser Beziehung man- 
chem mehr civilisierten Staat überlegen, freien 
Volksunterricht, der Staat errichtet und unterhält 
die Primärschulen auf seine Kosten und zwar 
sind überall, wo mehr als 30 Schulkinder, getrennte 
Schulen für Knaben und Mädchen vorhanden; in 
derselben einen Klasse werden meist die Kinder 
einer jüngeren Jahresstufe mit den älteren zu- 
sammen unterichtet. Schulz wang existiert nicht, 
und dass der Bildungstrieb des Volkes kein stür- 
mischer ist, geht daraus hervor, dass 80% der 
Brasilianer weder lesen noch schreiben können. 
Selbst in der Hauptstadt Rio de Janeiro mit rund 
500000 Einwohnern wurden 1889 in 84 Primär- 
schulen mit 194 Lehrern nur 7000 (!) Kinder un- 
terrichtet. Neben den Volksschulen, deren Lehr- 
plan ein sehr beschränkter ist, giebt es in den 
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Städten freie abendliche Fortbildungsschulen, die 
in Rio de Janeiro gut frequentirt werden. Sodann 
existieren in jedem grösseren Ort Privatschulen 
„collegios" — in Rio de Janeiro etwa 150 — 
theils Internate, theils Externate, theils Beides 
vereinigende Institute, in welchen die besseren 
Gesellschaftsklassen ihre Kinder erziehen lassen 
und ferner als einziges Gymnasium im Lande das 
D. Pedro II Collegio in Rio de Janeiro. 

Die Ziele dieser Collegien sind verschieden; 
für Mädchen sind die Hauptfächer: Religion, Fran- 
zösisch, Handarbeiten, Recitation und Musik. Eiu 
besonderer Werth wird auf Clavierspiel gelegt 
und es ist dies auch das einzige Fach, welches 
den Mädchen nach Absolvierung des Collegios auch 
im Hause noch weiter gelehrt wird; stundenlang 
wird mit einer Ausdauer geübt, die ebenso grosse 
Ansprüche an die Kräfte der Spielenden, wie an 
die Ohren und die Geduld der Nachbarn stellt. 
Die Brasilianer bringen es deshalb auch meist zu 
einer beträchtlichen Fingerfertigkeit, dagegen 
findet man tieferes Verständniss und seelenvollen 
Vortrag selten. Die Ciavierlehrer sind vielfach 
Deutsche und zwar weniger fachlich ausgebildete 
Musiker, als frühere Kaufleute, Offiziere u. s. w, 
die ihre Dilettantenkenntnisse dazu verwenden, 
sich eine oft sehr lohnende und angesehene Stel- 
lung als professor de piano zu schafien. Die ge- 
suchteren Ciavierlehrer erhalten für die Stunde 
gern 10 bis 20 Mark. Mit Singstimmen sind Bra- 
silianer wie Portugiesen auffallend selten begabt. 
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üie Knaben sollen im Colleg möglichst so- 
weit gebracht werden, dass sie die vom Staate 
vorgeschriebenen Examina bestehen können, die 
zum Beziehen einer höheren Lehranstalt gefordert 
werden. Diese Examina werden aber nicht nach 
dem vollständigen Abschluss eines Lehrcursus und 
auf einmal gleichzeitig in allen Fächern abgelegt, 
sondern die hiesige Regel ist die, dass jährlich 
zwei mal Examen abgehalten werden und man 
sich jedesmal nur zu einzelnen Fächern meldet, 
diese durchnimmt, und so semester- oder jahres- 
weise einen Examina tionsgegenstand nach dem 
andern erledigt; in einem Semester lässt man sich 
examinieren in Französisch, in einem andern in 
Geographie ; dann in Geschichte, Rhetorik, Latein 
und Mathematik, bis man mit den vorgeschrie- 
benen Fächern allmälig einzeln durch ist. Das 
ist natürlich ausserordentlich bequem, und wenn 
man dem Brasilianer im Allgemeinen auch zuer- 
kennen muss, dass lebhafte Einbildungskraft und 
gute Assimilationsgabe ihm geistige Arbeit er- 
leichtern, und dass er ein gutes Gedächtniss be- 
sitzt, so ist es doch gar nicht zu verwundern, 
wenn beim Ablegen des Examens in den letzten 
Fächern, die erstexaminierten Fächer, nach denen 
seit Jahr und Tag nun Niemand mehr frug, be- 
reits sehr abgeblasst sind, und die Erziehung bleibt 
so eine äusserlich angelernte mechanische Ab- 
richtung, oberflächlich. 

. Körperliche Züchtigungen sind dem Lehrer 
von staatswegen durchaus verboten, und wir hatten 
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einmal selbst in unserer deutschen Schule zu Rio 
de Janeiro die grösste Mühe, unseren Oberlehrer 
vor Gefängnisstrafe zu retten, die ihm drohte, 
weil er einem Schüler für groben Unfug und 
freche Lügen die nach deutschen Begriffen wohl 
verdienten Prügel appliciert hatte. Auch in der 
Schule wird der brasilianische Schüler mit „Senhor u 
angeredet und „gebeten" auf die Fragen zu ant- 
Worten; mit 8 Jahren raucht der junge Mann und 
ist frühreif auch in anderer Beziehung. 

Das beste Colleg in Rio de Janeiro ist das 
seit 1838 bestehende Collegio D. Pedro II (jetzt 
Institato nacional), ein Staatsgymnasium, das 
seinen Schülern nach Abschluss des siebenjährigen 
Curaus das Baccalaureat verleiht; bekannt als 
gut geleitet sind auch die Collegien der Jesuiten 
in Itü (Provinz S. Paulo) und in S. Leopoldo 
(Provinz Rio grande do sul) in denen deutsche 
padres wirken, die nach Erlass des Jesuitenge- 
setzes aus Deutschland auswanderten und in Bra- 
silien geduldet werden, obgleich auch hier der 
Jesuitenorden eigentlich verboten ist. In den 12 
Bisthümern des Reiches bestehen 19 geistliche 
Seminare. 

Ist nun das Collegio glücklich absolviert, so 
ist das Ideal der meisten Brasilianer das, empre- 
gado publico zu werden, d. h. eine öffentliche An- 
stellung zu erlangen, die ihm bei möglichst 
wenig Arbeit eine gesicherte Lebensstellung bietet. 

Treibt ihn sein Ehrgeiz in eine höhere Car- 
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riere, so stehen ihm zur ferneren Ausbildung 
folgende höhere Schulen zur Verfügung: Eine 
juristische Facultät in S. Paulo und Pernambuco; 
eine medicinische Facultät in Rio de Janeiro und 
Bahia; dazu seit 1891 eine „freie" Universität in 
Bahia; in Rio de Janeiro finden wir ferner eine Poly- 
technische Schule, eine Akademie der schönen 
Künste mit einer Abtheilung für das Musik-Con- 
servatorium; ein Priester- und ein Lehrerseminar, 
eine Kriegsacademie, Marine- und Kriegsschule; 
eine zweite Kriegsschule besteht in Porto Alegre, 
je eine Schiesschule in Campo grande bei Rio de 
Janeiro und in Rio Pardo in der Provinz Rio 
grande do sul; eine Bergschule in Ouro preto, 
Provinz Minas geraes und eine in Anlage begrif- 
fene agronomische Station mit Schule in Campinas, 
Provinz S. Paulo. Damit durften die höheren Unter- 
richtsanstalten des ganzen Reiches Erwähnung 
gefunden haben; wie man sieht, sind es ihrer 
nicht viele, und ihre Hauptzahl concentriert sich 
auf die Stadt Rio de Janeiro, wo aus allen Theilen 
des weiten Reiches denn nun auch die Studie- 
renden zusammenkommen. In Landsmannschaften, 
nach den verschiedenen Provinzen zusammen- 
haltend und zusammenwohnend, fuhren sie in so- 
genannten „Republiken" gemeinsamen Haushalt, in 
dem es allerdings meist „frei" genug hergeht ; das 
Mobiliar beschränkt sich gewöhnlich auf das Aller- 
nöthigste : eine einfache eiserne Bettstelle, zuweilen 
auch durch Hängematte oder die landesübliche 
Binsenmatte, die esteira ersetzt; ein eisernes Ge- 
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stell für den Waschapparat ; ein Tisch und einige 
Stühle, das ist Alles. Die wenige Wäsche wird 
in Blechkästen aufbewahrt, die hier zu Lande 
auch meist die Reisekoffer vertreten; die Kleider 
hängen an einfachen Wandnägeln und da das 
milde Klima und die jugendliche Hitze Kleider- 
zwang nicht fordern, so beschränken sich die 
Jünglinge, wenn sie sich auf der Strasse auch 
gern nach Vermögen herausstutzern, im Hause 
zuweilen auf weniger als die notwendigste Gar- 
derobe, die allenfalls noch das Decorura wahrte. 
Da Gardinen und Vorhänge in den gewöhnlichen 
brasilianischen Wohnungen noch unbekannte Dinge 
sind, so haben die Nachbarn einen nicht sehr 
ästhetisch wirkenden Einblick in diese „repu- 
blicas", und da ein guter Theil des „Studiums" 
zu Haus darin besteht, dass die jungen Leute 
mit angeborenem Redetalent unter einander dis- 
cutieren und zwar mit möglichst erhobener und 
pathetischer Stimme, so ist auch für Ohrenschmaus 
der glücklichen Nachbarn gesorgt. 

Die Disciplin der Studierenden lässt oft viel 
zu wünschen übrig und ganz speciell da, wo sie 
am strengsten sein sollte, in den Militairschulen, 
besonders seitdem man in Rio de Janeiro den 
Militairschülern eine active Betheiligung an der 
Revolution vom 15. November 1889 gestattete. 
Die liebe Jugend spielt sich bei jeder Gelegenheit 
mit Vorliebe als die „Zukunftshoffnung" des 
Landes auf, die den Fortschritt gegenüber den 
„veralteten" Anschauungen ihrer Lehrer zu ver- 
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treten habe. Dass das Lernen dabei im Allge- 
meinen weder sonderlich tief, noch umfangreich 
wird, ist begreiflich. Der Staatsrath Justino de 
Andrade hatte den Muth, in S. Paulo 1890, als 
die Studenten der Eechtsfacultät mitten während 
des Semesters Urlaub erbaten, um einige vergnügte 
Tage mit ihren Commilitonen in Rio de Janeiro 
zuzubringen, ihnen zu antworten : Es wäre ihnen 
heilsamer, mehr ans Arbeiten als an das Amüsieren 
zu denken, damit nicht so viele Studierende als 
,Doctoren" abgingen, die nicht viel mehr als 
Analphabeten wären. Die Studirenden fühlten 
sich dadurch so verletzt, dass sie bei der Regierung 
die Amtsniederlegung des betreffenden Professoren 
stürmisch verlangten und durchsetzten, die re- 
publikanische Regierung musste doch der Jugend 
die Freiheit lassen, etwas lernen zu wollen, 
oder nicht. 

Ausländische Professoren sind nur in geringer 
Zahl an den höheren Schulen thätig, wir finden 
sie aber an einigen hervorragenden Stellen. Dr. 
Drähnert, der Director der Ackerbauschule in 
Campinas ist ein Deutscher, Henri Gorceix, der 
Director der Bergschule in Ouro preto, ein Franzose, 
L. Cruls, der Director des Observatoriums in Rio 
de Janeiro, ein Belgier; besonders beliebt bei 
seinen Schülern wie Collegen, war der deutsche 
Chemiker Dr. Michler an der polytechnischen 
Schule zu Rio de Janeiro, wo er vorzeitig im 
Jahre 1890 starb. 

Die Examen an den Hochschulen werden in 
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derselben Weise abgelegt, wie in den Collegios, 
d.h. es existiert kein Gesamt -Examen, sondern 
die verschiedenen Disciplinen werden semestor- 
oder jahresweise durchgenommen, dann sofort 
examiniert und wenn bestanden, wird darauf nicht 
weiter zurückgekommen. Die ertheilten Censuren 
heissen: reprovado, oder approvado simplesmente, 
plenamente oder com distinccäo, d. h. abgewiesen; 
einfach, voll oder mit Auszeichnung bestanden. 
Ein eigentliches Doctor-Examen machen nur 
die Aerzte, die dann zum Zeichen ihres Grades 
einen Smaragdring tragen; die Juristen und 
Mathematiker werden nach Absolvierung ihrer 
Einzelexamen zum „bacharel", Baccalaureus er- 
nannt, aber allgemein auch als ..Doctoren" ange- 
redet; der Rubin und der Saphir im Ring sind 
die Zeichen ihrer Würde. 

Da trotz des geringen Masses des beim 
Examen Verlangten die meisten Schüler sich ihrer 
Sache doch nicht sicher fühlen, so spielt auch hier 
der in Brasilien überall mächtige „empenho" seine 
grosse Rolle, d. h. durch irgendwelche directe 
oder indirecte Vermittlung oder Beeinflussung 
sucht man den betreffenden examinierenden Pro- 
fessor im Voraus für sich günstig zu stimmen; 
Gevatter, oder Onkel, oder Freund so und so, von 
dem man etwa weiss, dass betreffender Professor 
gewisse Verpflichtungen gegen ihn hat, wird los- 
geschickt, um für seinen Schützling die nöthige 
Nachsicht zu erbitten, und so ein „empenho" ist 
meist sicherer Erfolg. Die Examen werden des- 

6 
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halb auch keineswegs immer in der Stadt gemacht, 
wo man studierte, sondern dort, wo man die 
besten „empenhos," Beeinflussungen, zu seiner 
Verfügung hat. 

Nach dem Examen treten nun die jungen 
Leute ins praktische Leben hinaus, mit einer 
Bildung, die lückenhaft und oberflächlich ist. 
Einige gehen zum Weiterstudium nach Europa, 
wo Paris, Brüssel und Wien die von Brasilianern 
bevorzugten Plätze sind. Den Schülern der 
Akademie der schönen Künste, welche sich nach 
Schluss des Cursus besonders auszeichnen, werden 
zur Belohnung Pensionen für einen längeren Studien- 
aufenthalt in Europa ausgesetzt und zwar gemessen 
Historienmaler, Bildhauer und Architecten diese 
Pension für 6 Jahre, Landschaftsmaler und 
Graveure 4 Jahre lang; das Wallfahrtsziel der 
Künstler ist meist Rom. Eine kleine Anzahl lernt 
nun in Europa wirklich etw r as Tüchtiges, die 
grössere Zahl aber macht gar keinen Hehl daraus, 
dass sie mehr zum Amüsement, als zum Studium 
in Europa weilt und der Effect, den es in Brasilien 
immer macht, w T enn Jemand von sich sagen kann : 
ich habe in Europa studiert — ist bei den meisten 
jungen Brasilianern, die heimkehren, ohne Berech- 
tigung, sie haben von ihrer Wissenschaft zuweilen 
mehr vergessen, als neu hinzugelernt. 

Sehen wir uns nun den brasilianischen 
Charakter etwas näher an. Die meist Viehzucht 
treibenden Bewohner von Rio grande do sul und 
Minas geraes und die kaffeepflanzenden Bewohner 
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S. Paulos haben noch etwas von dem kräftigen 
Körper und unruhigem Geist ihrer Vorfahren, der 
Conquistadoren , behalten und sind auch politisch 
die unruhigsten, während in den Nordprovinzen 
zarter Körperbau und feinere Geistesanlagen vor- 
wiegen. In Rio de Janeiro vermischen sich die 
pro vincieilen Färbungen, wie der „caipira" von 
S. Paulo, der „matuto" von Pernambuco und der 
„sertanejo" von Para und gehen im National- 
charakter auf. 

Arm oder reich, ist dem Brasilianer eine ge- 
fällige Lebensart angeboren und manch hochge- 
borener Europäer könnte einen einfachen, barfuss 
gehenden Fischerknaben um den natürlichen 
ruhigen Anstand beneiden, mit dem er sich unter 
Seinesgleichen, wie gegen Höhergestellte zu be- 
nehmen weiss, ohne sich etwas zu vergeben oder 
andrerseits Rücksichten zu verletzen. Der Grund 
hierfür ist wohl darin zu suchen, dass trotz 
schroffer Unterschiede im Besitz der Verkehr der 
einzelnen Gesellschaftsklassen unter einander weit 
ungezwungener und natürlicher ist, als bei uns in 
Europa. Ein Graf, ein Minister, ein Grosskauf- 
mann unterhält sich mit Jedem, der ihm nahe 
kommt, ohne Herablassung auf den Standpunkt 
der gesellschaftlichen Gleichberechtigung aller an- 
ständigen Menschen, gleichgültig, ob Betreffender 
arm oder reich, geistig hoch oder wenig veranlagt 
ist, und dadurch kommt ein urbaner Zug in das ganze 
Volk ; der Grosse überhebt sich nicht, der Geringe 
fühlt sich nicht gedrückt. 
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Hand in Hand hiermit gehen eine ausge- 
sprochene Gastfreundschaft, Mildthätigkeit und 
Höflichkeit. 

Die Gastfreundschaft wird im weitgehendsten 
Maasse geübt und ist gewiss eine der schönsten 
Eigenschaften des Brasilianers überhaupt. Ist man 
an einen Brasilianer empfohlen oder wird man 
mit ihm in Gesellschaft bekannt, so wird er bei 
der Verabschiedung selten verfehlen zu sagen: 
„a minha casa esta as suas ordens", d. h. mein 
Haus steht zu Ihrer Verfügung, und man kann 
sicher sein, dass man daselbst jederzeit die 
freundlichste Aufnahme findet. Man komme, wie 
es hier allgemein Sitte ist, unangemeldet zum 
Mittagsessen oder zum Abendessen und man wird 
immer ein freundliches Gesicht und den guten 
Willen antreffen, das, was Küche und Keller 
bieten, gern mit dem Gaste zu theilen; die Ver- 
legenheit, die so mancher deutschen Hausfrau 
bereitet wird, wenn man ihr unangemeldet einen 
Gast mit ins Haus bringt, ist hier zu Lande 
absolut unbekannt; hier herrscht das System: ich 
kann Dir nicht mehr bieten, als das, was ich selbst 
habe, aber daran darfst Du gern theilnehmen. 
Besonders weitgehend ist die Gastfreundschaft, 
die der Brasilianer seinen unbemittelten Ver- 
wandten zu Theil werden lässt; Leute, die selbst 
eigene Familie zu ernähren und keine grossen 
Einkünfte haben, bringen es doch noch fertig, 
Schwiegermutter, Tante, stellenlose verheirathete 
Vettern mit Familie u. s. w. Monate und Jahre 
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lang, ja zuweilen für Lebenszeit bei sich wohnen 
zu lassen und mit zu ernähren und das wird für so 
selbstverständlich gehalten, dass man davon gar 
kein Aufhebens macht. Das brasilianische Familien- 
leben ist überhanpt im Allgemeinen ein recht 
glückliches; das Verhältniss der Eheleute unter 
einander, zwischen Kindern und Eltern und 
zwischen den Geschwistern unter sich ist fast 
immer ein herzliches. Auf dem Lande und in 
kleinen Städten, wo Hotels meist noch unbekannte 
Dinge sind, ist man ganz auf die Gastfreundschaft 
der Eingeborenen angewiesen; hat man am be- 
treffenden Ort keine eigenen Freunde, so thut eine 
Empfehlung das ihrige, und hat man selbst diese 
nicht, so mag man ruhig auch ganz unbekannter 
Weise am ersten besten Hause anklopfen und 
man wird nirgends vergeblich um ein Nachtlager 
und ein Mahl bitten. Dafür am anderen Morgen 
bei der Weiterreise eine Geldentschädigung bieten 
zu w T ollen, würde beleidigend wirken, und selbst 
wenn der betr. Gastgeber sehr arm war, würde 
er eine Entschädigung nur mit getheilten Gefühlen 
annehmen. Kommen die Landbewohner in die 
Stadt, so wohnen sie auch ihrerseits fast aus- 
schliesslich bei Freunden und Verwandten, Hotels 
existieren selbst in Rio de Janeiro mehr für Aus- 
länder, als für Brasilianer. Die aus dem Inneren 
nach Rio kommenden Einkäufer wohnen, essen 
und schlafen regelmässig im Hause der Geschäfts- 
freunde, wo sie ihre Hauptkäufe besorgen. 

Ein Apell an die Wohlthätigkeit des Brasilianers 
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im Grossen und im Kleinen, versagt fast nie und 
die Zahl der Wohlthätigkeits- und Unterstützungs- 
gesellschaften ist sehr gross. Die Freimauerei hat 
in Brasilien einen sehr dankbaren Boden gefunden 
und allein in der Stadt Rio de Janeiro existieren 
34 Logen. So lange der Brasilianer selbst noch 
einen Nickel in der Tasche hat, lässt er einen 
Bettler kaum mit leeren Händen weitergehen, und 
kann oder will er ausnahmsweise nichts geben, so 
lautet die Abweisung: Deos lhe favorece, Gott 
schütze Euch. In vielen Geschäfts- und Privat- 
häusern besteht die schöne Sitte, jeden Sonnabend 
eine bestimmte Anzahl Kupferstücke von 40 reis 
= 8 Pfennige in die Nähe der Thür auf einen 
Tisch zu iegen und da kommen dann arme alte 
Leute, jeden Sonnabend dieselben, die sich ohne 
weitere Controlle ein Jeder ein Kupferstück — 
nicht mehr — wegnehmen und dankend mit einem 
Segensspruch weiterziehen. 

Die Höflichkeit der Brasilianer ist der ihrer 
romanischen Vettern gleich, wenn nicht noch über- 
legen. Die gewöhnliche Anrede ist Vossa Mercö, 
Eure Gnaden, bei intimerer Bekanntschaft in 
Voce, Ihr, abgekürzt, das z. B. auch die Familien- 
mitglieder unter sich meist anwenden ; das tu, Du 
wird selten gebraucht. Dagegen wendet man im 
traulichen Verkehr die Abkürzungen der Vor- 
namen als Kosenamen an, z. B. Juca für Joze; 
Quimcas für Joaquim; Manduco für Manuel; Chico 
für Francisco: Xandöca für Alexandre; Cotinha 
für Maria, Maricota; Miloca für Emilia; Sozinha 
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für Maria Joze u. s. w~ Es ist nämlich ganz 
allgemein üblich, sich unter Damen wie Herren 
nur mit dem Vornamen anzureden, und zwar 
sowohl gleich- wie auch höher gestellten Personen 
gegenüber, und man nennt sich also Donna Maria, 
Senhor Manuel u. s. w. und der erste Präsident 
Deodoro da Fonseca z. B., den man in Europa 
gewöhnlich mit Fonseca bezeichnet, wird in 
Brasilien nur Deodoro genannt. Ja, oft weiss 
man von den Personen, mit denen man verkehrt 
und jahrelang verkehrt hat, nichts als den Vor- 
namen. Die brasilianischen Familiennamen sind 
nämlich meist ziemlich lang, enthalten nicht nur 
den väterlichen Familiennamen, sondern auch den 
mütterlichen und den Namen des Ortes, woher 
die Familie aus Portugal stammt, und so kommt 
es, dass eine Familie im Laufe von Generationen 
soviel Familiennamen führt oder führen kann, 
dass sie zuweilen selbst nicht mehr weiss, wel- 
ches ihr eigentlicher Familien-Name ist. Die 
Adressbücher und Namenregister in Brasilien 
sind daher auch nicht nach Familiennamen, son- 
dern nach den Vornamen geordnet und was für 
volltönende Namen sind darunter: Zoroaster, 
Themistokles, Epaminondas, Olyrapio, Orizomba, 
Saturnino, Evangelista; die drei Stichworte Joäo, 
Joz6 und Pedro füllen allein fast den halben 
Adresskaiender und es ist keine leichte Arbeit, 
oft ganz vergeblich, unter den Tausenden von 
Joäo's den richtigen auszufinden. Da die Zahl 
der portugiesischen-brasilianischen Familiennamen 
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nur eine beschränkte ist, so kommen häufig, trotz 
der mannigfachen Combinationen, gleiche Namen 
vor. Ist das dem einen Träger aus einem mehr 
oder weniger ernsten Grunde nicht angenehm, 
so genügt es in die Zeitung zu setzen: von heute 
ab nenne ich mich nicht mehr Paulo de Castro 
Faria sondern Paulo de Silva Azevedo — und 
die Umtaufung ist rechtsgültig erledigt. Stirbt 
der Associe eines Hauses, so muss nach brasili- 
anischem Handelsgesetz auch sein Name aus der 
Firma verschwinden; da es nun zuweilen aber 
nicht conveniert, eine gut eingeführte Firma um- 
zuändern, so wird dem Wortlaut des Gesetzes 
dadurch genügt, dass einer der Angestellten obi- 
gem Recept gemäss umgetauft und dann zum 
AssosciG ernannt wird, oft nur als Schattenfigur. 

Das in den brasilianischen Namen häufig vor- 
kommende „de" ist keineswegs, wie man in Europa 
meist annimmt, ein Adelsprädikat; einen Geburts- 
adel giebt es in Brasilien überhaupt nicht, sondern 
der Adel wurde nur persönlich verliehen und war 
nicht erblich, wenn die Nachkommen eines be- 
kannten Adeligen auch ihrerseits öfters wieder 
geadelt wurden. Der Auszuzeichnende wurde 
gewöhnlich nicht unter seinem Familiennamen 
geadelt, der seinen Nachkommen verblieb, sondern 
bekam zu dem Titel einen besonderen Namen 
hinzu, der meist dem Orte entlehnt war, der für 
des Betreffenden Leben oder Carriere eine be- 
sondere Wichtigkeit hatte. AfFonso Celso z. B. 
der letzte kaiserliche Ministerpräsident, wurde 
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als Visconde de Ouro Preto geadelt, seine Frau 
wurde dadurch Viscondessa de Ouro Preto, seine 
Kinder aber blieben Herr und Fräulein Affonso 
Celso. Es gab Herzöge, Marquis, Grafen, Vicomtes 
und Barone, seit der Republikerklärung sind aber 
alle Adelstitel und Ordensauszeichnungen ab- 
geschafft, zum grossen Bedauern der meisten 
Brasilianer, die hohen Werth auf diese Aus- 
zeichnungen legten; man kann zwar auch heute 
noch Orden und Adelstitel viel leichter und zu 
festen Sätzen aus Portugal beziehen, das damit 
einen schwunghaften Handel treibt, aber diese 
Auszeichnungen stehen, eben weil sie so leicht 
zu erreichen sind, einigermassen im Verruf. Dom 
Pedro II. war kaum geneigt, ganz verdienstlose 
Leute auszuzeichnen und mit feiner Ironie be- 
stimmte er, dass die auf Erlangung von Orden 
und Titeln ruhenden Abgaben dem grossen Irren- 
hause in Rio de Janeiro zu Gute kamen. — 

Höher stehende Herren, Damen immer redet 
man mit Senhoria und Excellencia an, wobei man 
aber nicht glauben darf, dass der Begriff unserem 
deutschen Worte entspräche. Die schriftliche An- 
rede ist Illustrissimo und Excellentissimo , Er- 
lauchtester und Erhabenster, und man untere 
schreibt sich als „sehr dankbarer Diener und 
beständiger Verehrer". Die republikanische Ver- 
waltung hat angeordnet, dass man sich im 
officiellen Verkehr gegenseitig mit „Vos", Ihr, 
und „cidadäo", Bürger, anrede und die Schluss- 
formel von Briefen und Berichten „saüde e 
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fradernidade", Gesundheit und Brüderlichkeit zu 
lauten habe. Aber auch republikanische Ohren 
hören doch lieber das alte „Excellencia" und die 
alte amtliche Schlussformel: „Deos guarda Vossa 
Excellencia", Gott beschütze Eure Excellenz. 

Advocaten, Notare, Ingenieure, Lehrer und 
Staatsbeamte ruft man gern mit „Senhor Doutor", 
Herr Doctor, an, wenn sie auch keinen akademischen 
Grad besitzen, und die zahlreichen Ordensbesitzer 
werden alle mit „Senhor commendador" angeredet, 
wenn sie auch nur gewöhnliche Ritter und keine 
Comthure sind. 

Eine besondere Art Höflichkeit der Brasilianer 
unter sich bilden die beliebten „Manifestationen" 
bei Gelegenheit eines Jubiläums, einer Ernennung, 
eines Geburtstages, eines politischen oder sonstigen 
Erfolges. Die Freunde des zu Feiernden miethen 
eine Anzahl Pferdebahnwagen und fahren in 
Procession, von einem Musikchor begleitet, nach 
dem Hause des davon benachrichtigten Tages- 
belden, unterwegs häufig Raketen vom Pferde- 
bahnwagen aus steigen lassend. Am Ziele an- 
gekommen, spielt die Musik, eine volltönende 
Rede feiert die Verdienste des Helden und endet 
mit einem donnernden hip hip hip hurrah oder 
dreifachem viva auf den zu Feiernden, die 
Seinigen, und seine guten Eigenschaften. Man 
beglückwünscht ihn von allen Seiten und umarmt 
ihn kreuzweise, wobei man ihm mehr oder weniger 
zart den Rücken klopft. Gewöhnlich wird dabei 
auch ein Geschenk überreicht, mit Vorliebe das 
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Oelbild des zu Feiernden, je nach Veranlassung 
aber auch ein Album, ein silbernes Schreibzeug, 
ein mit edlen Steinen besetzter Federhalter, eine 
goldene Platte mit eingravierter Inschrift und 
einem Brillanten in der Ecke. Ist die Ver- 
anlassung der Feier eine Ordensbelehnung ge- 
wesen, so schenken die Freunde bei dieser Ge- 
legenheit die Insignien der Ordensdecoration. In 
Brasilien und Portugal wurde und wird nämlich 
nur die Erlaubniss zum Ordens tragen verliehen, 
Kreuz, Stern und Band dazu muss man sich aber 
selbst kaufen, respective der gute Ton erfordert, 
dass die näher stehenden Freunde das besorgen 
und je reicher dieselben sind, umsomehr Brillanten 
werden in den Stern hineingesetzt. Wenn man 
in den Fest sälen deshalb so viele Diamanten - 
kreuze auf der Brust schillern sieht, so darf man 
nicht denken, dass dem Betreifenden die Decoration 
„mit Brillanten" verliehen worden sei, sondern 
das beweist eben nur, dass der Glückliche reiche 
Freunde besitzt. 

Das Ende der „Manifestation" ist, dass die 
Theilnehmer aufgefordert werden, zu einem „lauto 
copo d'agua", einem „festlichen Glas Wasser" zu 
bleiben, d. h. zu einem kalten Büffet, mit allerlei 
Fleischspeisen, süssen Backwaaren aller Art, 
Früchten, Weinen und Bieren reich besetzt und 
dabei wird nun flott weiter getoastet. Der Bra- 
silianer ist ein geborener Redner, Rhetorik ist 
officieller Unterrichtsgegenstand in allen Schulen 
und wenn der Inhalt dessen was er sagt, auch 
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meist weder tief, noch neu ist, so sind doch Form 
und Ausschmückung fast immer so gefällig, dass 
Redner und Zuhörer sich gieichmässig von dem 
Pathos und der Musik der Worte berauschen 
lassen. Einen Menschen, der zu viel redet — es 
muss aber in Brasilien schon sehr weit gehen, 
wenn man das findet — oder der sich sonst auf- 
dringlich bemerkbar macht, nennt man einen 
cacete, Prügel. 

Als ein Akt religiöser Höflichkeit ist es zu 
bezeichnen, dass ein Brasilianer selten vor einer 
Kirche, nie bei einem Leichenzuge vorbei geht, 
ohne seinen Hut respectvoll zu ziehen, wie das 
ja auch in anderen katholischen Ländern schöne 
Sitte ist. 

Um nach den guten und freundlichen Eigen- 
schaften der Brasilianer nun auch einiger weniger 
rühmenswerthen zu gedenken, so ist als die am 
Meisten characteristische die grosse Indolenz zu 
nennen, die Einem hier zu Lande auf Schritt und 
Tritt, bei Männern und Frauen, bei Jung und 
Alt entgegentritt. „Paciencia" Geduld, und „araan- 
hä" morgen, sind die beiden Worte, die der Neu- 
ankömmling am schnellsten durch den practischen 
Gebrauch — auf seine Kosten — lernt, und als 
drittes Wort kommt dazu „insipidez," Langweile. 
Hier heisst es nicht; „Was Du heute thun kannst, 
verschiebe nicht auf morgen," sondern: „Warum 
sollst Du heute thun, wozu morgen auch noch 
Zeit ist." Mit dem schlechtesten Beispiel in 
überaus langsamer Erledigung aller Angelegen- 
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heiten gehen die Ministerien und sämmtliche 
Verwaltungs- und Gerichtsstellen voran und durch 
alle Gesellschafts- und ßerufsklassen hindurch er- 
streckt sich die klassisch gewordene „paciencia." 
Nur keine Ueberstürzung, keine „unnöthige" An- 
strengung, immer hübsch langsam und bequem, 
in geistiger und körperlicher Beziehung. 

Ich habe oft mit Verwunderung zugesehen, 
wenn Damen und Herren eine Pferdebahn für 
wenige hundert Schritt benutzten, zu bequem, 
selbst eine so kleine Strecke zu gehen, wenn sie 
es helfen können. Ihrer Anlage entsprechend, 
bevorzugen die Brasilianer diejenigen Lebens- 
berufe, die keine andauernde oder grössere 
körperliche und geistige Anstrengung mit sich 
bringen und beschränken sich also meist auf Fisch- 
fang, die leichteren Handwerke, den Beamten- 
und Gelehrtenberuf und die Ausnutzung des Gross- 
grundbesitzes, der ihnen fast ausschliesslich gehört. 
Die Arbeit in den Plantagen wurde früher aus- 
schliesslich von den Schwarzen besorgt, seit Auf- 
hebung der Sklaverei arbeiten auch Italiener in 
nennens werther Zahl mit und da dieselben „an- 
spruchsvoller" sind, als den Plantagenbesitzern 
lieb ist, so sollen laut Parlamentsbeschluss vom 
Jahre 1892 nun auch noch Chinesen als Land- 
arbeiter eingeführt werden, was von vielen Gross- 
grundbesitzern schon seit Jahren verlangt, bislang 
aber nie erlaubt worden war. Die schweren 
Handarbeiten in Stadt und Land leistet der 
Portugiese, der Hausierhandel ist fast ganz von 
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den Italienern, den „mascaten" monopolisiert, das 
Handwerk liegt zum Theil, der Klein- und Gross- 
handel, das bedeutende Import- und Exportgeschäft 
fast ausschliesslich in europäischen und einigen 
wenigen nordamerikanischen Händen. Man sieht, 
die Domäne der brasilianischen „Arbeit" ist nicht 
gross, die Fremden besorgen den grössten Theil. 

Der allgemeinen Indolenz schiebe ich es auch 
zu, dass — leider — thatkräftiger Patriotismus 
in Brasilien sehr selten ist. Jeder Brasilianer 
liebt sein überaus schönes und reichgesegnetes 
Vaterland und die Sehnsucht (saüdade) nach Bra- 
silien verliert sich nie bei ihm; der Kaiser Dom 
Pedro IL verschmerzte den Verlust seiner Krone, 
dass es ihm nicht vergönnt war, als Privatmann 
in seiner Heimath leben oder mindestens dort 
sterben zu dürfen hat er nie überwunden. Im 
Vorgefühl des nahenden Todes betete er auf 
seinem Krankenbett im Hotel Bedford in Paris 
am 5. Dezember 1891 mit seiner Tochter und 
seinem Schwiegersohn noch ein letztes Mal für 
Brasiliens Wohl und Grösse, und nach seinem Hin- 
scheiden fand man ein Säckchen brasilianischer 
Erde vor, das er mit in seinen Sarg gelegt zu 
haben wünschte. Ja, der Brasilianer liebt sein 
Vaterland wie irgend Einer, aber die Zahl der 
Leute, die ehrlich, fleissig und ohne Sonder- 
interesse am wahren Wohle ihres Landes mit- 
arbeiten wollen, ist verzweifelt klein, die Meisten 
beschränken sich darauf, oft und gern von dem 
„überaus schönen Land mit seinen unerschöpf- 
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liehen Schätzen und seiner grandiosen Zukunft" 
zu schwärmen. Immerhin giebt es natürlich eine 
Reihe bewährter Vaterlandsfreunde und es ge- 
ziemt sich, nach dem Kaiser D. Pedro II. allen 
Andern voran den 1886 gestorbenen Jos6 Boni- 
facio aus S. Paulo zu nennen, mit dem ich lange 
Jahre in Rio de Janeiro unter einem Dache 
w r ohnte ; er war ein Patriot in des Wortes edelster 
Bedeutung, in uneigennützigster, aufreibender 
Thätigkeit als Parlamentarier das Beste des Landes 
ehrlich erstrebend. Unter den Staatsmännern des 
Kaiserreiches nenne ich Saraiva von Bahia, Dantas, 
Cotegipe, Paulino, Silveira Martins und den Se- 
nator Taunay als Leute von thatkräftigem Pa- 
triotismus, und auch unter den alten Republikanern 
giebt es eine Reihe von Männern, die, wenn auch 
nicht alle sympathisch, doch der Anerkennung 
werth sind, dass sie gute Patrioten repräsentiren, 
so der alte Saldanha Marinho in Rio de Janeiro, 
Benjamin Constant, das geistige Haupt der Re- 
volution , Prudente Moraes in S. Paulo und die 
Propagandisten Lopes Troväo und Silva Jardin, 
der Anfang 1891 im Krater des Vesuv ein feuriges 
Grab fand. 

Hand in Hand mit der allgemeinen Indolenz 
geht auch ein gewisser Mangel an Dankbarkeit 
für Diejenigen, die wirklich etwas geleistet haben; 
nur so ist es begreiflich, dass am 15. November 
1889 das Volk „bestialisado", verthiert, wie einer der 
Anführer es am nächsten Tage geschmackvoll be- 
zeichnete, zusah, wie eine Hand voll unzufriedener 
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Militairs und Journalisten den hochverdienten und 
von dem grössten Theil des Volkes geliebten 
Kaiser D. Pedro II. absetzen und in die Ver- 
bannung schicken konnte, und als kurz darauf, 
am 28. Dezember die Todesnachricht Ihrer Maje- 
stät der Kaiserin Therese eintraf, die im Exil 
gebrochenen Herzens bald gestorben war. be- 
trauerten zwar die meisten Zeitungen den Tod 
dieser „Mutter der Brasilianer", wie sie in Folge 
ihrer Jahrzehnte lang geübten, anspruchslosen 
Wohlthätigkeit im ganzen Lande genannt wurde, 
aber in Rio spielte an diesem Tage das Glocken- 
spiel der ex-kaiserlichen Kapelle Operettenmelodien, 
nicht eine Flagge erschien auf Halbmast, nur 
der Börsenvorstand, in dem auch die Fremden- 
kolonie vertreten ist. hatte den Takt und den 
Muth, die Börse zum Zeichen der Trauer schliessen 
zu lassen, ganz gleichgültig ob es den dilatori- 
schen Machthabern des Tages gefiel oder nicht. 
Einige Seelenmessen zu Ehren der Verstorbenen 
liessen treu gebliebene Verehrer in der nächsten 
Woche lesen. Und als zwei Jahre darauf der 
Kaiser D. Pedro II. in Paris starb, da Hess die 
republikanische französische Regierung der Leiche 
gelegentlich ihrer Ueberführung nach Portugal 
kaiserliche Ehren erweisen, aber der brasilianische 
Gesandte in Lissabon verursachte durch sein 
Fernbleiben von der Beisetzung ein allgemeines 
Befremden und Missfallen. 

Dem Fremden wird es sehr verübelt, wenn 
er sich erlaubt, brasilianische Verhältnisse zu kriti- 
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siren; unter sich aber üben die Brasilianer eine 
weitgehende Selbstironie, die darin gipfelt, dass 
sie von sich selbst sagen; „No Brazil tudo 6 
grande, menos o hörnern", in Brasilien ist 
Alles gross, mit Ausnahme der Menschen. Sie 
wissen also selbst recht wohl, dass Manches faul 
im Staate ist, aber es fehlt ihnen an Kraft und 
Ausdauer, das als richtig Erkannte nicht nur zu 
wollen, sondern auch durchzuführen. 

Gerechterweise muss man die Hauptschuld 
hierfür in dem erschlaffenden Einfluss des heissen 
Klimas suchen, haben wir Fremden doch Gelegen- 
heit zu sehen, wie die Abkommen unserer eigenen 
Landsleute schon in zweiter und dritter Generation 
unter dem Klima-Einflusse die grössere Spann- 
kraft ihrer Vorfahren fast oder gänzlich verloren 
haben, ja sie sind zuweilen noch apathischer, als 
die Brasilianer selbst. 

Als ein charakteristisches Lautzeichen der 
Indolenz ist mir immer das in jeder Conversation 
Dutzendmal vorkommende „6" (breit äh aus- 
gesprochen) = ist, für so ist es, aufgefallen, w T omit 
man in möglichst bequemer Weise bestätigt, dass 
man mit dem vorher Gesprochenen einverstanden 
ist; das ist so recht brasilianisch. — 

Sehr verbreitet ist in Brasilien die Spielsucht. 
Die Plantagenbesitzer, vereinsamt und ohne grosse 
geistige Interessen auf ihren weitläufigen Pflan- 
zungen sitzend, vertreiben sich die Zeit durch 
Hazardspielen. In der Stadt giebt es dazu Cercles, 
in denen dem Polizeiverbot der Glücksspiele ziem- 
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lieh offen Hobn gesprochen wird. Für weitere 
Kreise sorgt die Lotterie, die im ganzen Lande 
kaum einen Tag ruht, heute wird die Lotterie 
dieser Provinz, morgen die jenes Municips, über- 
morgen die einer Stadt gezogen, in zahlreichen 
Läden und Kiosken liegen die Billete zum Ver- 
kauf aus und verkünden Aushängeschilde : „amanhä 
anda a roda", morgen läuft das Rad. Die Lotterien 
sind staatlich concessionirt und überwacht, seit 
der Einführung der Republik ist die „Ueber- 
wachung" der Lotterien aber auch laxer geworden, 
die „grosse" Lotterie von Gräo Parä, deren 
Hauptgewinn 1000 Contos = 2 Millionen Mark 
und deren Geld seit drei Jahren eingezahlt 
ist, wurde trotz wiederholter Ankündigungen nicht 
gezogen, und der „beaufsichtigende" Staat sieht 
ruhig zu. Ob es bei den Ziehungen selbst immer 
ehrlich zugeht, ist nicht selten bezweifelt worden. 
Ende 1892 hat der Congress zwar die Lotterien 
im Allgemeinen verboten, ob es dabei verbleibt, 
erscheint aber sehr fraglich; bislang gaben sie, 
um die Concession zu erlangen, eine kleine Ab- 
gabe an die Kirche, oder eine milde Stiftung, 
„para o Inglez ver", um dem Engländer etwas 
vorzumachen, d. h. der Form halber; vielleicht 
will jetzt der Staat selbst ein Benefiz aus dem 
Lotteriespiel ziehen. 

Nichts Anderes als eine besondere Art des 
Hazardspieles sind ferner die seit einigen Jahren 
immer mehr aufgekommenen Sportklubs, Pferde-, 
Männer- und selbst Kinder-Rennen, die meist nur 
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der gemeinsten Wettlust fröhnen, in denen der 
Betrug vielfach offenkundig zu Hause ist und 
nicht nur viel eigenes, sondern auch manch frem- 
des, veruntreutes Geld verspielt wird. — 

Der Aberglaube spielt in allerlei Form noch 
eine grosse Rolle, und es ist deshalb nicht ver- 
wunderlich, dass Kartenlegerinnen viel gesucht 
sind und in Rio de Janeiro zuweilen über 100 
Milreis = 200 Mark pro Tag verdienen sollen. — 

Der Wahrheit zu Liebe darf ich schliesslich 
nicht unerwähnt lassen, obgleich ich persönlich 
von Brasilianern viel Freundlichkeit erfahren habe, 
dass im Allgemeinen der Fremde trotz aller ihm 
erwiesenen äusseren Höflichkeit als unbefugter Ein- 
dringling betrachtet wird; man neidet ihm, soweit 
sie vorhanden, seine überlegenen Eigenschaften, 
und hat, wenn auch unausgesprochen, doch den 
ihrerseits ja auch begreiflichen Wunsch : Brasilien 
für die Brasilianer. Näheres darüber bei Be- 
sprechung der Fremdencolonien. — 

Sehen wir uns nunmehr, nach dem Bewohner, 
sein Heim etwas näher an. 

Erst seit zwei Jahrzehnten beginnt europäi- 
scher Geschmack in Bau und Einrichtung der 
Häuser etwas mehr in Brasilien einzudringen, bis 
dahin waren dieselben allgemein von grosser Ein- 
fachheit und unter einander wenig verschieden. 
Das charakteristische der Hauseinrichtung war 
und ist grösstenteils auch heute noch, dass jede 
Familie, gross oder klein, arm oder reich, ein 
ganzes Haus für sich bewohnt, sei es auch noch 
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so klein und bescheiden. Im Innern der Stadt, 
in geschlossenen Strassenfronten, ist das Haus 
meist einstöckig, selten zweistöckig, drei Fenster 
breit, aus Bruchsteinen, Kalk und madeira de lei, 
schier unverwüstlichen, harten Brasilhölzern ge- 
baut, die Facade in heiteren Farben, rosa, gelb, 
grün, weiss oder lila getüncht, zuweilen, wenn 
auch nicht so häufig wie in Portugal, mit weiss- 
blauen Kacheln, azulejos, belegt; das Dach ist 
schwach geneigt und mit rothen Ziegelpfannen 
belegt. Ein Keller existiert in Brasilien nirgends, 
das Erdgeschoss ist nur wenig über dem Erd- 
boden erhöht, um der freien Luft unter den Dielen 
Zutritt zu gestatten und das Haus trocken zu 
halten. Die Fenster des ersten Stockes waren 
früher häufig mit vergitterten Holzerkern, ähnlich 
den arabischen Maschrebijen versehen, die indess 
heute nur selten gefunden werden, da sie noch 
in der Colonialzeit einem aus Portugal gekommenen 
Königlichen Befehl zu Folge entfernt und durch 
die offenen Balkone ersetzt wurden, die man 
heute an den Häusern sieht. In den Vorstädten 
und auf dem Lande hat das freistehende Haus 
selten mehr als ein etwas erhöhtes Erdgeschoss, 
mit einer auf der Vorderseite befindlichen, zu- 
weilen auch rings um das Haus laufenden, schatten- 
spendenden einfachen Veranda. Den Gipfel von 
Vornehmheit bei Landhäusern bildete der so- 
genannte Chälet-Stil, wobei die leichtgebauten 
Schweizer-Häuser an den Dachfirsten und Kanten 
mit ornamental ausgesägten Holzborden verziert sind. 
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Treten wir ein in ein echtes, altes bra- 
silianisches Haus. 

Am Gartengitter klatschen wir, zum Zeichen 
dass Besuch naht, laut in die Hände; eine Klingel 
giebt es nicht. Ein „moleque", junger Neger 
oder Mulatte, erscheint, hält die bellenden Hunde 
zurück und lässt uns eintreten. Der Garten in 
älteren brasilianischen Besitzungen ist haupt- 
sächlich auf practische Nutzniessung eingerichtet 
und setzt seinen Hauptstolz in üppig tragende 
Orangen-, Limonen- und Mandarinenbäume, dichte 
Bananengruppen mit schweren Fruchtbündeln und 
hin und wieder eine Anpflanzung von Kohl und 
anderem Gemüse; daran stösst der unvermeidliche 
Geflügelhof mit Hühnern, Enten, Perl- und Trut- 
hühnern. Nur dicht am Hause bleibt ein kleiner 
Platz für den Ziergarten, der im portugiesischen 
Barockgeschmack angelegt, verschnörkelte , mit 
Muscheln und Buchsbaum eingefasste und niedrig 
gehaltene Blumenbeete zeigt; dazwischen zerstreut 
plumpe, weiss und bunt glasierte Thonfiguren, 
Götter, Helden, Indianer und Thiere darstellend. 
Erst seit verhältnissmässig kurzer Zeit haben die 
Brasilianer gelernt, die wunderbaren Schätze ihres 
Pflauzenreichthums und die beständige Treibhaus- 
temperatur ihres tropischen Klimas zur Aus- 
schmückung ihrer Gärten mehr als früher aus- 
zunutzen, und seit der Zeit sind an vielen Orten 
Gartenanlagen entstanden, gross und klein, in 
öffentlichem und privatem Besitz, die in Arrange- 
ment, Ueppigkeit, Formen- und Farben-Reichthum 
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das Entzücken jedes Pflanzenfreundes bilden. 
Unter wedelnden Palmenkronen prangen edle 
Crotons in hunderten von Farbcombinationen ; 
neben den hohen Latania-Fächerpalmen tragen 
die schwertblättrigen Yuccas ihre Lilienleuchter. 
Zwischen frisch grünendem Rasen erfreuen Caladien 
und Schiefblatt-Gruppen das Auge, die Marschall 
Niel Rose rankt üppig bis in die Zweige der 
Bäume empor, mit den phantastischen Formen 
der lebhaftfarbigen Orchideen abwechselnd, präch- 
tige hochstämmige Rosen blühen das ganze Jahr 
über ohne Unterbrechung — ein endloser Sommer. 
Freilich, für Bewässerung und für Eindämmung 
der mächtig wuchernden Vegetation, speciell auch 
des Unkrautes, erfordert ein solcher Garten auch 
fortwährende sorgfältige Pflege. 

Doch treten wir wieder in die ältere Garten- 
anlage zurück. Die grünen Holzjalousien, Vene- 
zianas genannt, sind zurückgeschlagen, die Thüren 
und Fenster des Hauses geöffnet; letztere sind 
fast durchgängig Schiebefenster. Wir treten 
direct in den „Visitensaal", das grösste Zimmer 
des Hauses ein, mit 3 bis 5 Fenstern meist die 
ganze Breite der Fagade einnehmend. Es fällt 
uns zunächst auf, dass Vorhänge und Portieren 
gänzlich fehlen, Luft und Licht passieren überall 
ungehindert und der kable Eindruck wird nicht 
gemildert durch die nüchterne und spärliche Ein- 
richtung. An der Hauptwand ein grosses mit 
weissen Spitzendecken behangenes Sofa aus brasilia- 
nischem Holz, mit Rohrgeflecht-Sitz; davor zuweilen 



Digitized by Google 



— 103 - 



ein billiger Teppich mit schreiendem Blumen- oder 
noch lieber Thiermuster, wie Tiger und Elefanten 
in unmöglicher Umgebung; links und rechts 
vom Sofa, im rechten Winkel in steifer Linie auf- 
gestellt, je ein Armsessel und noch 3 gewöhnliche 
Stühle im Stile des Sofas; kein Tisch irgend- 
welcher Art; zuweilen an den Wänden einige 
Consoltische. Im Zimmer freistehend, nie an der 
Wand, das unvermeidliche Pianino, meist Pariser 
Fabrikat, das zwar theurer als das deutsche, 
aber für das hiesige Klima ganz speziell passend 
hergestellt ist ; an den Wänden vielleicht die Oel- 
bilder der Hausbesitzer, kaum je ein anderes Bild, 
selten ein Spiegel; links und rechts vor dem Sofa, 
zum Gebrauch einladend, zwei kunstvoll bemalte 
Spucknäpfe in Vasenform — damit dürfte ich die 
Gesammteinrichtung eines brasilianischen Salons 
der alten Schule erschöpft haben. Wie man sieht, 
kann man dem Eepräsentationsraum keinen über- 
triebenen Luxus vorwerfen und den nun folgenden 
Räumlichkeiten erst recht nicht. Durch einen 
Corridor, von dem links nnd rechts die Schlaf- 
zimmer abgehen, kommt man in den Efssaal, das 
zweite grosse Zimmer des Hauses, mit grossem 
Mitteltisch, 12 Stühlen, einem Geschirrschrank 
und Anrichtetiscli ausgestattet. Die Wände sind 
hier, wie im Salon, entweder einfach geraalt oder 
mit einer Tapete von zweifelhaftem Geschmack 
beklebt; man findet hier gewöhnlich die einzige 
Wanduhr des Hauses. Das Esszimmer ist gleich- 
zeitig das eigentliche Wohnzimmer, wo sich die 



Digitized by Google 



— 104 — 



Familie im Laufe des Tages aufhält und arbeitet. 
Die Schlafzimmer sind vielfach fensterlose Alkoven, 
die ihr Licht durch eine Fensterscheibe über der 
Thür, frische Luft überhaupt kaum bekommen. 
Die Bettstellen sind meist eiserne, seltener von 
Holz, mannigfach werden noch die alten Hänge- 
matten, redes de dormir, gebraucht, die als weniger 
warm besonders in Nordbrasilien zum Schlafen 
bevorzugt werden und mit ihren buntgemusterten 
Franzen und Webmustern einen sehr gefälligen 
Eindruck machen. Der Neuling legt sich ge- 
wöhnlich talsch in die Hängematte, d. h. der 
Länge nach, wodurch der Körper in eine krumme, 
ermüdende Lage kommt, während bei der richtigen 
Lage, d. h. quer in der Hängematte liegend, der 
Körper normal ruht. Ein weisses Mosquitonetz, 
wie ein vierseitiges Gaze-Zelt von einem leichten 
Holzrahmen herab das Bett bis zum Fussboden um- 
gebend, zum Schutz vor den schlafverscheuchenden, 
blutdürstigen kleinen Stechfliegen, vervollständigt 
die Schlafeinrichtung; die Waschtische sind mit 
schönem Porzellan -Geschirr besetzt. Die bra- 
silianischen Dienstboten, meist Farbige, haben 
sehr selten ein Bett, sondern schlafen in einer 
Decke eingehüllt auf einer esteira, Binsenmatte, 
die des Nachts auf dem Boden des Corridors oder 
einer Kammer ausgebreitet und am Morgen wieder 
znsammengerollt wird. Die Dienstboten waren 
früher meist eigene oder ihrem Besitzer ab- 
gemiethete Sklaven; seit der Sklavenbefreiung 
von 1888 hält es aber schwer, in den Städten 
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Dienstboten zu finden, die überhaupt im Hause 
schlafen wollen, meist verlangen sie, die Nacht 
ausserhalb des Hauses ihrer Herrschaft zubringen 
zu dürfen, um die Freiheit geniessen zu können. 

Um die Aufzählung der Räumlichkeiten zu 
beenden, gehen wir vom Efssaal aus durch einen 
Corridor nach dem Nebenhaus und finden hier 
die Vorrathskammer, die Mangels eines Kellers 
auch zur Auibewahrung der Getränke dient, und 
die Küche, deren Reinlichkeit für das Auge euro- 
päischer Hausfrauen Manches zu wünschen übrig 
lässt, und wo auf einem Heerde, mit unglaublich 
wenig Geräthen, die complicirtesten Gerichte und 
Gebäcke hergestellt werden. Zimmeröfen und 
Kamine sind bei dem hiesigen Klima natürlich 
unnöthige und unbekannte Dinge. Bei der grossen 
Reinlichkeit, die der Brasilianer seinem Körper 
widmet, fehlt selten ein Baderaum im Hause, mit 
grossem cementirten Wassertrog, zuweilen gross 
genug um darin schwimmen zu können und mit 
einer oder mehreren Douche -Vorrichtungen. Da- 
gegen sind die Closets sehr mangelhaft, meist 
aber überhaupt nicht vertreten; in der Stadt 
Rio de Janeiro existiren dieselben seit einigen 
Jahren, ihr gegenüber auf der anderen Seite der 
Bai, in Nietheroy, der Hauptstadt der Provinz 
Rio, fahren aber noch heutigen Tages die mit 
qualmendem Theer desinfizierten Abfuhrwagen 
jeden Morgen, durch die Strassen der Stadt, um 
den Inhalt der Nachtgeschirre aus den Häusern 
abzuholen. Früher wurde derselbe, vor 20 Jahren 
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selbst noch in der Stadt Rio de Janeiro, nächt- 
licherweise in den berüchtigten „tigres", Kübeln, 
auf dem Kopfe der Sklaven nach dem Meeres- 
strand gebracht und dort ausgegossen. — 

Werfen wir, ehe wir zur Stadt zurückkehren, 
noch einen Blick in das primitivste brasilianische 
Wohnhaus, den Rancho, wie er sich auf dem 
Lande, im Urwalde, an einsamer Meeresküste 
findet: über festgestampfter Erde eine Hütte aus 
geschlitztem Bambusrohr, deren Wände mit Lehm 
ausgeschmiert und deren Dachrippen mit Palm- 
blättern gedeckt sind ; ein Raum dient der ganzen 
Familie zum Wohnen, Kochen und Schlafen; die 
Thür vertritt auch die Stelle der fehlenden Fenster. 
Bei dem milden Klima und der Anspruchslosigkeit, 
die den Brasilianer im Allgemeinen auszeichnet, 
herrscht auch in diesen einfachen Hütten Zu- 
friedenheit. 

Die Einrichtung der Stadthäuser ist im All- 
gemeinen der vorstehend beschriebenen der Vor- 
stadthäuser gleich, nur dass hier natürlich die als 
Schlafzimmer benutzten ungesunden Alkoven durch 
die enge Bauart von Haus an Haus noch mehr 
vertreten sind, als in einem nach allen Seiten 
freistehenden Haus. 

Da die gesammten Mobilien und Hausgeräthe 
eines brasilianischen Hausstandes, wie man gesehen 
hat, nicht sehr zahlreich sind, so ist es den 
Brasilianern sehr leicht gemacht, das Haus zu 
wechseln und umzuziehen, ein Möbelwagen (hier 
andorinha, Schwalbe, Zugvogel genannt), genügt 
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oft zum Transport eines ganzen Hausstandes, und 
der Brasilianer hat im Allgemeinen gar nicht die 
Scheu vor einem Umzug, wie wir Deutschen sie 
meist haben. 

Die billigsten und ungesundesten Stadt- 
wohnungen sind in der Stadt Rio de Janeiro die 
sogenannten cortigos, grosse, zuweilen aber auch 
enge Höfe, rings herum von kleinen aneinander- 
stossenden Erdgeschoss-Wohnungen eingerahmt, in 
denen dicht zusammengedrängt Elend, Laster und 
Verbrechen hausen ; man gedenkt diese Brutstätten 
allmälig aufzuheben. Mehrere Baugesellschaften, 
deren erste von einem Deutschen ins Leben ge- 
rufen wurde, sind unter Regierungsunter Stützung in 
verschiedenen Theilen der Stadt mit dem Bau 
billiger und gesunder Arbeiterhäuser beschäftigt. 

Andrerseits sind seit etwa 20 Jahren in den 
grösseren Städten und auf den Besitzungen der 
Plantagenbesitzer Wohnhäuser entstanden, die 
an Gediegenheit und Geschmack in Bau und Ein- 
richtung mit europäischen Mustern wetteifern, 
wenn sich derartigen für Brasilien noch ganz 
neuen Luxus auch nur die oberste Klasse und 
selbst davon nur ein Theil, leisten kann und will. 

Erfreulich ist es, dass selbst in der Stadt Rio 
de Janeiro das Princip des Einzelhauses für jede 
Familie sich fast noch ganz rein erhalten hat; 
Etagen Wohnungen giebt es nur vereinzelt, Mieth- 
kasernen aber überhaupt nicht. Es ist dies wohl 
hauptsächlich der grossen Zahl billiger, schneller 
und häufiger Transportverbindungen (Strassen- 
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bahnen, Eisenbahnen, Dampf-Fähren) zu danken, 
die es erlauben, verhältnissmässig weit vom Cen- 
trum der Stadt wohnen zu können, und dadurch 
ein für die gegenwärtige Bevölkerung von Rio 
verhältnissmässig sehr grosses Terrain erschlossen 
haben. 

Die Zahl der Dienstboten ist, wo es die Ver- 
hältnisse erlauben, eine verhältnissmässig grosse 
deshalb, weil der Einzelne, mit der landesüblichen 
paciencia, nicht viel leistet. In einem regulären 
brasilianischen Haushalt finden wir: den Koch, 
der meistens ein Schwarzer oder Mulatte ist; zu 
seiner Stütze und zum Servieren den „copeiro," 
einen Mulattenjungen zwischen 10 und 18 Jahren ; 
den „feitor," meist ein Portugiese, der den Garten 
in Ordnung hält; und sodann je nach der Grösse 
des Hauses 1 — 3 oder noch mehr schwarze 
Dienerinnen. Auf dem Lande, wo Reit- und 
Wagenpferde und Maulthiere mehr als in der 
Stadt gehalten und gebraucht werden, kommt noch 
der Kutscher und das nöthige Stallpersonal hinzu. 
Weisse Dienstboten, soweit sie überhaupt erhält- 
lich, sind bei den Fremden beliebter, weil sie 
reinlicher, ordentlicher und fleissiger sind; bei den 
Brasilianern werden aber fast ausschliesslich 
schwarze oder farbige Dienstboten gehalten. 

An Hausthieren finden wir, ausser den schon 
erwähnten Hühnern, besonders häufig den Hund, 
eine verkommene Mischrasse, die durch ihre Zahl 
in den Städten zuweilen so lästig wird, dass in 
bestimmten Zeiträumen von Seiten der Polizei 
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vergiftete Fleischkugeln auf die Strasse gelegt 
werden, um die Hunde zu tödten, wobei allerdings 
auch manches geschätzte Exemplar mit vergiftet 
wird. Steht man sich mit dem „Fiscal" gut und 
interessiert ihn durch ein Trinkgeld, so wird man 
rechtzeitig vorher informiert, um seine Hunde 
während der Vergiftungstage von der Strasse fern 
halten zu können. Die aus Europa kommenden 
edleren Eassehunde vertragen das Klima nicht 
gut und ihre Nachkommen degenerieren bald. 
Neben den Hunden finden wir als Hausthiere 
häufig die Katze, die kleinen zutraulichen Mico- 
Aeffchen, Papageien, Kanarienvögel und brasilia- 
nische Singvögel. Rindvieh, Pferde, Schweine und 
Schafe sind nicht einheimisch in Brasilien, sondern 
von Europa eingeführt worden, haben sich aber, 
mit Ausnahme der Schafe, im Laufe der Jahr- 
hunderte sehr vermehrt. Ebenso häufige, wie un- 
gebetene Gäste in Haus, Garten und Flur sind 
die verschiedenen Ameisenarten. Die Kleinsten 
sind die rothbraunen formiga omnivora, die beson- 
ders Zucker und Süssigkeiten angreifen; man 
braucht ein Gefäss mit Zucker nur kurze Zeit 
offen stehen zu lassen und es wimmelt dann darin von 
hunderten von Ameisen, man weiss nicht woher 
kommend und schnell wieder verschwindend, wenn 
man das Gefäss durch Aufstossen in starke Be- 
wegung setzt; wo dichte Schlussvorrichtungen 
nicht existieren, schützt man sich vor ihnen da- 
durch, dass man mit Wasser gefüllte Untersetzer 
anwendet. Mit heissem Wasser tödtet man die 
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gewöhnlichen Ameisen, die zuweilen in Fuss breiten 
langen Zügen durch das Haus ziehen. Oelgemälde 
u. s. w. anfressen und sonst manchen Schaden 
anrichten. Geradezu gefähvlich ist der „cupim." 
termes fatale, die weissbauchige Ameise, die 
in das Holz des Gebälks eindringt und dasselbe 
so gründlich zerstört, dass, wenn man durch den 
herabfallenden feinen Holzstaub darauf aufmerk- 
sam wird, die Solidität der Construction zuweilen 
bereits stark in Frage gestellt ist ; Petroleum und 
andere Einpinselungen helfen nicht ausgiebig da- 
gegen, das einzige Radicalmittel gegen sie ist das 
Feuer. Die geflügelten Ameisen sind in gewissen 
Jahreszeiten ausserordentlich zahlreich und zu- 
dringlich. Die Wanderameisen , carregadoras, 
arbeiten des Nachts, sägen z. B. in einer Nacht 
sämmtliche Blätter und Blüthen eines Orangen- 
baumes kahl ab, zerkleinern sie und tragen die 
Stücke auf dem Kücken in ihren Bau. Die Ter- 
miten wühlen bis zu zwei Meter hohe, stellenweise 

i 

sehr zahlreiche, gelbe Erdhaufen auf. die der 
Landwirtschaft grossen Schaden zufügen; man 
sucht die Ameisen zu tödten, indem man in die 
Bauten Schwefelkohlenstoff eingiest, dessen Dämpfe 
beim Entzünden die Gänge füllen und die Thiere 
ersticken oder vertreiben. Belästigend, besonders 
bei Nacht, wirken durch ihren Stich und das un- 
heimliche Summen die mosquitos, die mit Vorliebe 
in der Nähe stehender Wässer weilen, und die 
selteneren, noch unangenehmeren borrachudos, 
kleine Stechfliegen, deren Stich ein schwarzes 



Digitized by 



— 111 — 



Pünktchen innerhalb einer Geschwulst hinterlässt, 
die mehrere Tage schmerzhaft bleibt. Frischen 
Luftzug scheuen die Mosquiten sehr, und Räume, 
die gut und stark gelüftet werden können, 
sowie Häuser, welche viel dem Wind ausgesetzt 
sind, bleiben von dieser Plage ziemlich verschont. 
Die widerlich riechenden, gefrässigen Kakerlaken, 
die Baratten (blatta orientalis), Flöhe und Wanzen 
sind bei mangelnder Reinlichkeit häufig. Ein 
Brasilien eigenthümliches Ungeziefer sind die 
Carrapatos (Acarus), eine plattgedrückte bräun- 
liche Zeckenart, an Bäumen und Sträuchen lebend, 
von denen herab sie beim Anstreifen auf 
Menschen und Thiere fällt Mit seinem spitzen 
Saugrüssel bohrt sich das lnsect, oft an den 
verborgensten Körperstellen, so fest in das 
Fleisch ein, dass es nur unter grosser Mühe 
herauszuziehen ist, wobei man es zuweilen sogar 
zerreisst; Tabakslauge ist ein gutes Mittel gegen 
Carrapatos. 

*Um die Ungeziefer gleich hier zu erledigen, 
sei auch des sehr unangenehmen Sandflohs gedacht, 
den man sich meist beim Baden am Seestrand 
holt und der sich am Fuss oft unter den Nägeln 
einbohrt und eine erbsengrosse Kugel voll weissli- 
cher Eier legt. In der Operation dieser sehr schmerz- 
haften Anschwellung sind besonders die Schwar- 
zen sehr geschickt. Fledermäuse verirren sich 
nicht selten in die Wohnungen, und auch Schlan- 
gen, cobras, finden sich darin ein, besonders 
wenn das Haus im Garten und in der Nähe von 
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Wald gelegen ist; ich habe in meinem Hause 
wiederholt Schlangen angetroffen, das eine mal 
ein 3 Meter langes Exemplar, zusammengerollt 
im Bett liegend. Solange die Schlangen nicht 
gereizt werden, greifen sie den Menschen übri- 
gens nicht an, und mit einem Gertenshlag über 
ihr leicht zerbrechliches Rückgrat sind sie un- 
schädlich gemacht; die Gefahr liegt darin, dass 
man sie beim Herumstreifen durch Gebüsch und 
Wald, wo sie sich mit Vorliebe aufhalten, nicht 
sieht, und wenn man dann zufälligerweise auf sie 
tritt, so ist man dem Bisse ausgesetzt, der bei 
den giftigen Schlangen leicht tödtlich wirkt. Die 
Volksmittel gegen Schlangenbiss bestehen im Aus- 
brennen der Wunde, Auswaschen derselben mit 
Branntwein und massenhaftem inneren Genuss 
von Branntwein bis zur vollsten Betäubung. Seit 
einigen Jahren werden mit Erfolg Einspritzungen 
von doppelkohlensaurem Natron unter der Haut 
angewandt, und alle Feldmesser, Eisenbahninge- 
nieure und andere Personen, deren Beruf sie der 
Gefahr des Schlangenbisses häufiger aussetzt, 
führen das Mittel und eine Prevost'sche Spritze 
auf ihren Excursionen mit sich. Die Klapper- 
schlange, die Jararaca und die Surucucü gehören 
zu den grössten und giftigsten, neben denen auch 
eine Reihe nicht giftiger Arten existieren, aber 
auch diese können theilweise, wie die Giboia, ge- 
fährlich werden, indem sie ihr Opfer in einer 
Weise umschlingen, dass Rettung unmöglich wird. 
Eine Schlangenart mit dickem, dem Kopfe ähn- 
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liehen Schwanz hat zu dem Aberglauben geführt, 
dass es Schlangen mit zwei Köpfen gäbe. Neben 
den Schlangen sind auch die giftigen Scorpione 
und Tausendfüsse vertreten. 

Lassen Sie mich den Streifzug ins Thierreich 
gleich hier beendigen. Frösche, darunter der grosse 
Ochsenfrosch, beleben die Sümpfe, Eidechsen, theil- 
weise von beträchtlicher Grösse und schönen 
Farben, huschen über das besonnte Gestein ; Alli- 
gatoren, Jacares, bis zu zwei Meter lang, sind 
fast in allen Flüssen und Teichen vertreten ; man 
fängt sie hier, indem man einen Köder an ein 
weiches Holzstück bindet, in welchem das Thier 
seine Zähne verbeisst, sie werden so aus dem 
Wasser gezogen, aufgehangen und aufgeschlitzt. 
Auf dem Lande liegend verhalten sich die Alli- 
gatoren so träge und passiv, dass man darüber 
hinwegreiten kann. Das einzige nennenswerthe 
Raubthier Brasiliens und das wichtigste Thier für 
seine Jagdkunst ist die Onca, der gefleckte, roth- 
braune und schwarze Tiger, der in den Wäldern 
lebend, selten in der Nähe von Städten vor- 
kommt und nur dann gefährlich wird, wenn er 
sich rächt oder vertheidigt, sonst greift die Onqa 
den Menschen nicht an; die von ihr verursachten 
Wunden sind brandgefährlich. Affen sind in allen 
Wäldern zu finden und von dem grossen Coatä 
an, der Anlass zu der Sage vom geschwänzten 
Menschen gegeben, bis zu dem kleinen Sacuhy in 
zahlreichen Alten vertreten. Das Ay, Faulthier, 
ist gleichfalls häufig zu finden. Eine Seltenheit 

8 
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ist der Strauss, Erna, sonst ist aber die Menge 
von Vögeln und besonders die der farbenpräch- 
tigen sehr gross: Papageien, Araras, Periquiten, 
daneben sabiäs, bem-te-vi und andere Singvögel 
beleben Wald und Flur, Flamingos, Reiher, Kra- 
niche, IrerGs, Enten und andere Wasservögel 
Sümpfe und Flüsse. Der Kolibri, in Brasilien 
bezeichnender Weise Blumenküsser, beija-flör ge- 
nannt, zeichnet sich besonders durch sein präch- 
tiges Gefieder aus, das vielfach zu geschmack- 
vollen Federblumen und anderem Schmuck ver- 
wandt wird, ebenso wie die gleichfalls zahlreichen 
Brillantkäfer, die in grünen, hellblauen und rothen 
Farben metallisch glänzen. Die Zahl der Insecten 
ist Legion, des Abends schwirren hunderte von 
grösseren und kleineren Leuchtkäfern, theilweise 
sehr intensiv strahlend, durch die Büsche; eine 
grosse Cicade (Tettigonia tibicea) lässt im Baum 
characteristisch schnarrendes Geräusch ertönen, 
das nicht durch die . Flügel, sondern durch ab- 
wechselnde Zusammenziehung und Erweiterung 
des Trommelapparates am Unterleib erzeugt wird. 
Bienen werden vielfach gezüchtet. Spinnen exi- 
stieren in grosser Zahl, dagegen sind Heuschrecken, 
in Argentinien so verhängnissvoll zahlreich, in 
Brasilien erfreulicherweise selten; die Schmetter- 
linge sind zahlreich und durch Grösse und Far- 
benpracht weithin berühmt. Der Reichthum an 
Fluss- und Seefischen wurde schon erwähnt, letz- 
tere durchlaufen alle Grössen, von der kleinen 
Sardine an bis zum Delphin, peixe porco; dem 
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gefrässigen Hai, der sich zuweilen in die Häfen 
verläuft und dann die sonst sicheren Badestrände 
unsicher macht; ja selbst bis zu dem mächtigen 
Wallfisch, auf den auch in brasilianischen Ge- 
wässern organisierte Jagd gemacht wird. Mu- 
scheln sind dagegen an Zahl und Arten verhält- 
nissmässig wenig vertreten. 

•Die essbaren Thiere werden bei Besprechung 
der brasilianischen Küche besondere Erwähnung 
finden. 



8* 
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Viertes Capitel. 

Kleidung, Nahrung, Lebensweise. 

Kleidung von Männern und Frauen im Haus und 
ui Freien. Tageseinteilung. Nahrungsmittel, 
Küche, Getränke. Geselligkeit, Hoffestlichkeiten, 
Clubleben. Geschichte des Club Beethoven. 

Sportclubs. 

Was dem Fremden betreffs der Kleidung hier 
zu Lande allgemein aufzufallen pflegt, ist dass 
die mittleren und oberen Gesellschaftsklassen so 
wenig Rücksicht nehmen auf das heisse Klima, 
das in Rio de Janeiro z. B. im Sommer bis auf 
38°, im sogenannten Winter selten unter 16° Cel- 
sius Wärme reicht, und trotz dieser zuweilen 
recht drückenden Hitze ist die Tracht der 
besseren Klassen in Brasilien kaum anders, 
als in Hamburg oder Paris. Leichte weisse 
Anzüge trifft man kaum an, selbst Stroh- 
hüte weit seltener, als man glauben sollte, der 
schwarze Cylinderhut ist häufiger als diese. Auf 
reinliche, blendend weisse Leibwäsche wird all- 
gemein viel gegeben, sind Kragen und Manschetten 
auch nicht immer mehr franzenlos, so sind sie 
doch stets reinlich, und angesichts der starken Trans- 
piration werden sie häufiger als in Europa ge- 
wechselt. Der Brasilianer besserer Klasse kleidet 
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die kleinen Füsse in zierliche spitze Lackstiefe- 
letten oder Halbschuhe, die oft so eng sind, dass 
man in den Pferdebahnwagen nicht selten sieht, 
wie ein Herr sich während der Fahrt seines 
Schuhwerks ganz oder theilweise entledigt und 
ungeniert seine bestrumpften Füsse den Blicken aus- 
setzt. 

Noch häufiger werden diejenigen Stellen des 
Fusszeugs, die Einen drücken, einfach mit dem 
Messer aufgeschnitten und so weitergetragen; das 
wirkt besonders bei Regenwetter sehr erfrischend. 
Ausgebessert wird Schuhzeug selten, sondern meist 
soweit abgetragen, bis man es wegwirft. Die 
Kleidung der Herren ist meist sehr correct, dunkle 
Stofte werden bevorzugt ; kostbare goldene Ketten, 
Brillant-Ringe undCravattennadeln, goldeneWesten- 
knöpfe sind sehr beliebt und werden viel getragen. 
Handschuhe werden, der Hitze wegen, von Herren 
fast nie ausser bei Bällen benutzt; wer sich auf 
der Strasse mit ihnen zeigt, ist entweder ein „pe- 
lintra", Stutzer, oder ein Fremder, der die Landes- 
sitten noch nicht kennt. Wie alles Lederwerk 
und auch Kleider, so sind speciell die empfind- 
lichen Glacehandschuhe in dem feuchtheissen Klima 
leicht dem Schimmel ausgesetzt, der oft in ein 
bis zwei Tagen bereits unglaubliche Reinculturen 
liefert ; noch verderblicher werden dem Schuhwerk 
die gefrässigen Baratten, dunkelbraune, übel- 
riechende, zollgrosse Kakerlaken, die in einer 
Nacht ganz respectable Löcher in das Lederzeug 
fressen, zuweilen auch dem Schläfer unangenehm 
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werden, indem sie im nächtlichen Schwirren klat- 
schend gegen ihn anprallen, oder in stiller Arbeit 
Fingerspitzen und Zehen annagen. 

Eine grosse Rolle spielt der Regenschirm, 
ohne den kein Brasilianer ausgeht und sei das 
Wetter auch noch so schön und sicher. Er hat 
eine heilige Scheu vor dem „sereno", Nachtthau, 
vor dessem Eintreten er sich aus dem Freien ins 
Haus zurückzieht und eine noch grössere Abnei- 
gung gegen den Regen, der allerdings zuweilen 
auch in so tropischer Stärke eintritt, dass aller 
Verkehr stockt. Die entfernter wohnenden Be- 
amten und Angestellten kommen dann gar nicht 
zur Stadt herein, und man findet es ganz natürlich, 
dass Alles ruht, auch wenn der Regen zuweilen 
gar nicht so stark ist, aber ein Brasilianer setzt 
sich ihm am liebsten gar nicht aus. Der con- 
stant getragene Regenschirm wird übrigens zu- 
weilen, wenn auch lange nicht so häufig, wie man 
denken sollte, als Schutz gegen die glühenden 
Sonnenstrahlen gebraucht, meist aber wird er 
geschlossen spazieren getragen. 

Das einzige nationale Kleidungsstück ist der 
Poncho, ein gelb-brauner Shawl, (der die Stelle 
eines Mantels oder Ueberziehers vertritt) meist ein- 
fach glatt gestreift, zuweilen aber auch mit einge- 
webten Arabesken und Thiermustern, mit einem 
Schlitz in der Mitte, durch welchen der Kopf ge- 
steckt wird. Man trägt den Poncho auch 
in der Stadt, weit mehr aber noch auf dem 
Lande und specieil viel in den kühleren Südpro- 
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vinzen ; beim Reiten ist der Poncho ausserordent- 
lich bequem und weit praktischer als ein Mantel 
oder Ueberrock. 

Eine typische Figur in der Stadt wie auf 
dem Lande ist die behäbige Gestalt des Portu- 
giesen, der in seinen Anzügen meist lebhaftere 
Farben und auffallende Muster bevorzugt, an den 
Füssen Pantoffeln aus bunten geflochtenen Tressen, 
die chinellas de tranca schlürft, ein grosses rothes 
Taschentuch in der Hand, mit dem er die Reste 
des Schnupftabaks entfernt. Hinter dem Ohr der 
Zahnstocher, der hier zu Lande eine grosse Rolle 
spielt. Beim Ausgehen bewaffnet sich der Portu- 
giese mit einem grossen blauen oder rothen 
buntkantigen Regenschirm. 

Die Tracht der gewöhnlichen Arbeiter, der 
weissen wie farbigen, ist sehr einfach : eine dunkel- 
blaue oder ungebleichte weisse Drillhose über dem 
allgemein getragenen weissbaumwollenen Unter- 
beinkleid, dazu ein buntes Flanellhemd, oder auch 
nur eine weissbauinwollene gewirkte Unterjacke, 
die bei den Hafenarbeitern, Fischern u. s. w. auch 
noch wegfällt; hin und wieder werden tamancos, 
rohe Pantoffeln mit Holzsohlen, und um den Kopf 
ein buntgemustertes Kattuntuch getragen, meist 
aber gehen die Arbeiter baarfüssig und baar- 
häuptig. — 

Die brasilianischen Damen tragen sich sehr 
reich und auffallend modern, alle erscheinenden 
Extravaganzen sofort annehmend ; es genügt, dass 
irgend eine neue Modethorheit von Paris kommt, 
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um sich sofort als letzten „Chic" obligatorisch in 
Rio de Janeiro zu machen. Lange ehe bei uns 
in Deutschland neue Moden in weiteren Kreisen 
bekannt werden, sind sie in Brasilien eingeführt 
und der Pariser Correspondent ist seines Nutzens 
sicher, wenn er neu erscheinende Mode-Ideen in 
erster Linie mit in Brasilien verwerthet. Die 
Strassentoilette der Damen, der Hitze wegen wenig 
oder gar nicht durch Umhänge, Mäntel oder der- 
gleichen verhüllt, würde vielfach in Europa als 
Gesellschaftstoilette betrachtet werden, so reich 
sind Stoffe und Ausstattung, so lebhaft oft die 
Farben. Die Schleppe vom Kleid fegt die meist 
nicht gerade reinen Strassen und wird nie aus 
Vorsicht aufgenommen. Reicher Schmuck, beson- 
ders Brillanten, zieren Hände, Ohren und Busen. 
Im Gesicht gepudert sind ungefähr alle Brasilia- 
nerinnen, geschminkt nicht wenige; Parfüms aller 
Art spielen bei Damen, wie Herren eine grosse 
Rolle. Damen ohne Herrenbegleitung gingen früher 
nie auf die Strasse, ohne einen Gesichtsschleier 
zu tragen, der etwa besagen sollte : Ich will nicht 
angesprochen werden; heutigen Ta^es trägt man 
den bei der Hitze so lästigen Schleier nicht mehr 
so allgemein. Die Töchter pflegen auf der Strasse 
immer vor den Eltern oder Müttern zu gehen, 
welche die Ehrenwache bilden. 

Die Gesellschafts- und Balltoiletten sind sehr 
reich, meist geschmackvoll, zuweilen allerdings 
etwas überladen und in der Acceptirung der 
neuen Moden nicht immer der Persönlichkeit 
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angepasst; das kommt aber auch ausserhalb Bra- 
siliens vor. 

Die Neuheiten, die Lyon, Crefeld, Roubaix 
und Mülhausen in Seide, Sammet, Wolle und 
Baumwolle für die bemittelteren Klassen bringen, 
sucht Manchester in billigen Druck-Imitationen 
schnellmöglichst auch den bescheideneren Börsen 
zugänglich zu machen. Auf dem Lande und in 
kleineren Orten findet man in den Kleidermustern 
zuweilen noch recht wilden Geschmack und für 
europäische Augen krasse Farbeneffeete ver- 
treten ; freilich, die allmächtige Göttin Mode heisst 
heutigen Tages ja auch in Europa Farbenzusam- 
menstellungen gut, die früher einfach für unmög- 
lich galten und höchstens im Carneval oder bei 
Darstellung von „Wilden" Verwendung fanden. 

So elegant sich die brasilianischen Damen 
auf der Promenade und in Gesellschaft kleiden, 
so wenig Werth wird meist auf die häusliche 
Toilette gelegt, Bequemlichkeit ist hier das erste 
Erforderniss und die Mehrzahl kommt vor dem 
späteren Nachmittag — wenn überhaupt — nicht aus 
dem weissen Neglige e-Gewand heraus, die Haare 
zum Trocknen nach dem Bad lose über ein hinten 
angebundenes Tuch herunterhängend. Dieser wenig 
salonmässige Anzug, der aber natürlich dem beissen 
Klima sehr angepasst ist, hindert nicht, dass man 
Besucher ungeniert so empfängt, höchstens einen 
kleinen gewirkten Shawl um die Schultern legend. 
Junge, noch unverheirathete Damen sind natürlich 
auch zu Haus noch etwas coquetter. 
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Etwas wie Nationaltrachten findet man nur 
noch bei den Minas-Negerinnen, (von der West- 
küste Afrikas stammend), grossen, starken Gestalten 
von tadellosem Wuchs und prächtiger Haltung, 
die meist Obst- und Gemüsehändlerinnen sind; den 
Kopf ziert ein bunter Turban, der Oberkörper ist 
nur von einem weiten, weissen Hemd bekleidet, 
das fast ärmellos und tief ausgeschnitten die 
runden, starken Arme und den schönen Brustansatz 
frei lässt; breite, kräftige Spitzen zieren den 
Halsausschnitt, rothe Perlenschnüre die Arme, 
goldene Ketten mit anhängenden Fetischen den 
starken Hals. Ein grellbunter, faltenreicher Rock 
in Cachmir-Mustern vervollständigt das Costüm. 
Besonders originell sehen diese Frauen aus, wenn 
sie ihre Säuglinge bei sich tragen, die hinten auf 
der Hüfte reitend mit einer mannigfach ge- 
schlungenen Binde so dicht an den Oberleib der 
Mutter angewickelt werden, dass nur das kleine 
Köpfchen frei bleibt. Alles, was die Negerinnen 
zu transportiren haben, wird auf dem Kopfe ge- 
tragen, meist frei balancirt, selten mit der Hand 
gestützt. Die stolze Haltung und der schöne Gang 
der — nebenbei bemerkt ausserordentlich ge- 
sprächigen und heiteren — Minas-Negerinnen 
zeichnen sie vorteilhaft vor den anderen Neger- 
stämmen aus. 

Die männlichen Neger haben nichts von ihrer 
Nationaltracht behalten, hin und wieder etwa noch 
einen Fetisch, den sie unter dem Hemd in einer 
kleinen Ledertasche um den Hals tragen; sie 



Digitized by Google 



— 123 — 



gehen wie die anderen Arbeiter gekleidet nnd er- 
regen nur dann Aufsehen, respective Heiterkeit 
— weil es hier zu Lande noch sehr selten ist — 
wenn sie sich als Stutzer nach Pariser Mode 
herauskleiden, in Lackschuhen, Cylinderhut und 
Glacehandschuhen einherstolziren und dabei so 
wenig wissen, wie sie sich in der ungewohnten 
Kleidung benehmen sollen, dass sie wie harmlose 
Kinder ebenso über sich selbst lachen, wie es ihre 
einfach gekleideten farbigen Brüder thun, an denen 
sie vorbeikommen. Speciell in der Zeit gleich nach 
der Sklavenbefreiung vom 13. Mai 1888 be- 
nutzten schwarze Männlein, wie besonders auch 
Weiblein, ihre ersten paar Groschen dazu, sich — 
meist recht geschmacklos und schreiend — „herr- 
schaftlich" zu kleiden. — 

Die Tageseintheilung des Brasilianers ist etwa 
die folgende. Er steht zeitig, meist schon vor 
6 auf und nimmt last ausnahmslos sein kaltes 
Bad, entweder als Douche oder Vollbald im Hause, 
oder, besonders im Sommer, im Meere, wozu es 
in Rio de Janeiro z. B. eine ganze Reihe schöner, 
glatter Sandstrände giebt. Man sieht morgens 
schon vor 5 Uhr die Pferdebahnwagen mit Herren, 
Damen und Kindern besetzt, die nach den beliebten 
Badestränden fahren, wo sich ein reges, heiteres 
Leben entfaltet. Theils kleidet man sich in Holz- 
baracken, theils unter Segeltuchzelten, meist aber 
im Freien aus, und Männer, Frauen und Kinder 
baden dann bunt durcheinander, sich gegenseitig 
helfend und neckend. Man badet mit Vorliebe, 
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bevor die Sonne über die Berge steigt und ihre 
brennenden Strahlen hernieder sendet, und die 
Hauptzeit des Seebadens fällt zwischen Anfang De- 
zember und Ende April ; mannigfach wird aber auch 
das ganze Jahr hindurch seegebadet vom 1. Ja- 
nuar bis zum 31. Dezember, und ich habe dies 
um so lieber gethan, als man in den Monaten der 
grossen Hitze zuweilen kaum das Gefühl einer 
momentanen Erfrischung aus dem Seebad mit 
hinwegträgt, während die frischeren Monate Mai 
bis November erst den vollen Genuss eines See- 
bades nach europäischen Begriffen mit sich bringen. 
Nachdem dem Bedürfniss der Körperreinigung 
Rechnung getragen, worin der Brasilianer als 
musterhaft gelten kann, wird eine Tasse starken 
Kaffees oder Thees genommen und je nach der 
Eintheilung der Geschäftszeit des Mannes folgt 
zwischen 8 und 9, oder um 12 Uhr ein warmes 
Frühstück mit Fleisch. Der Mann geht seinem 
Beruf nach ; die Arbeitsstunden in den öffentlichen 
Bureaus sind von 10 bis 3; in den grösseren Ge- 
schäften und Banken von 9 bis 5, in den Läden 
von 7 Uhr früh bis 9 Uhr Abends. 

Die Frauen widmen sich dem Haushalt, d. h. 
sie ordnen an, was gethan werden soll, greifen 
selbst aber, wenn die Verhältnisse es nur einiger- 
massen gestatten, nicht viel mit an; stundenlang 
können sie zum Fenster hinaus lehnen, wenn auf 
der Strasse auch noch so wenig zu sehen ist; 
etwas Klavierspiel, wenn die Bildung es erlaubt, 
ein französischer Roman, etwas Dienstbotenärger 
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füllen die Zeit aus; da Zimmersehmuck wenig 
bekannt ist, so fehlt meist auch der Anlass zu 
nützlichen und schönen Handarbeiten, mit denen 
unsere Damen sich beschäftigen. 

Das Mittagsessen findet zwischen 4 und 6 Uhr 
statt, nur eine Tasse schwarzen Kaffees wird in 
der Zeit zwischen Frühstück und Mittag ge- 
nommen. Des Abends isst der Brasilianer ver- 
nünftigerweise nichts mehr, sondern nimmt vor 
dem Schlafengehen nur noch eine Tasse chine- 
sischen Thees und gegen 9 Uhr geht man auf 
dem Lande, gegen 11 Uhr in der Stadt zu Bett, 
falls man allein zu Haus, und der Brasilianer ist 
im Allgemeinen sehr häuslich. 

Die Besuchszeit ist allgemein am Abend 
zwischen 7 und 10 Uhr. 

Die Nahrungsmittel in Brasilien sind gut, 
soweit man sich auf Landeserzeugnisse beschränkt, 
auch billig, und so ist denn die Kost auch der 
weniger bemittelten Volksklassen eine bessere und 
reichlicher bemessene, als z. B. bei uns in Deutsch- 
land. Bei dem grossen Keichthum von Brasiliens 
Meeren und Flüssen an Fischen bilden diese, 
frisch, getrocknet und geräuchert eine grosse Rolle; 
auch hier gilt, wie in anderen heissen Ländern, wo 
die Speisen schneller verderben, dass der Genuss 
von Fischen immer in gleichem Verhältniss mit 
Armuth, Trägheit und Krankheitsanlagen des 
Volkes ab- und zunimmt, das tiefste Elend da, 
wo die Bewohner fast nur auf Fischessen an- 
gewiesen sind, wie an einsamen Meeresküsten. 
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Als gute Fische sind besonders geschätzt die feine 
badejeta und die garöpa, Sardinen werden massen- 
haft gefangen. Essbare Muscheln und Austern, 
Krebse und Krabben (camaröes) das ganze Jahr 
hindurch gleichmässig gut geniessbar, sind ausser- 
ordentlich häufig und so billig, dass sie Volks- 
nahrungsmittel bilden und nicht nur den Gaumen 
des Gourmets kitzeln; man zahlt in Rio de Janeiro 
für einen gehäuften runden Korbdeckel voll mit etwa 
50 der thalergrossen, geschätzten Felsenaustern 200 
reis = 40 Pfennige; in Santos und anderweit 
giebt es handgrosse und fette Austern, die sich 
besonders gut zum Kochen und Backen eignen. 
Wasserschildkröten von 2 Fuss Schild-Länge sind 
speciell im nördlichen Brasilien häufig und werden 
gern gegessen ; aus dem Dotter ihrer Eier bereitet 
man eine Art Butter. In Schaaren von Tausenden, 
durch das aneinander Klappern ihrer Schilder ein 
eigenthümliches Geräusch verursachend, kommen 
die Schildkröten auf die Sandinseln des Amazonen- 
stromes, um daselbst ihre Eier zu legen, eine Jede 
60 bis 140, im Durchschnitte 100 Eier, die dann 
die Sonne ausbrütet. 

Das Rindfleisch ist gut und billig, 60 bis 80 
Pfennige per Kilo und bildet frisch oder im ge- 
trockneten und gesalzenen Zustand als carne secca 
oder Xarque einen täglichen Bestand des Menüs, 
Kalb- und Hammelfleich sind selten, das Schweine- 
fleisch, mit Ausnahme des beliebten Milchschweines 
(leitäo) wird nicht sehr geschätzt, das Schwein 
mehr wegen des Speckes und Schmalzes gezüchtet. 
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Zahlreich sind Hühner, Tauben und Truthühner 
(perüs), erstere dabei billig. An Wild liefert 
Brasilien eine Reihe Geflügel : die Wildente (mar- 
reca), die Wildtauben (rolas oder pombarolas), 
das Waldhuhn (Jacü) und den Fasan (Jacutinga), 
das Rebhuhn, die Wachtel und den Inhambü. An 
Vierfüsslern giebt es nicht viel essbares Wild; 
am häufigsten ist noch die pacca, ein kleines 
Wildschwein; ebenfalls wohlschmeckend ist das 
Fleisch des selteneren Tapirs, des grössten ein- 
heimischen Säugethiers Brasiliens, sowie des coati, 
Rüsselbär und der grösseren Cutia, des Steiss- 
thiers, während das Fleisch des Capivari, Wasser- 
schweins, schlecht ist. Veado, Rehwild, kommt 
nur sehr ' selten und dann meist in ganz zierlichen 
Exemplaren vor, coelhos, Hasen, sind selten und 
kleiner als in Europa. Das tatü, Gürtelthier, der 
tamanduä, Ameisenbär und die Landschildkröte, 
kagadö, haben sämmtlich öliges Fleisch, das aber 
gern von den Schwarzen genossen wird; ebenso 
essen besonders die Neger gern das Fleisch der 
gambä, Beutelratte, die häufig unter Dächern 
haust und derart gefangen wird, dass man eine 
Schale mit Branntwein aufstellt, an welchem sich 
das Thier berauscht bis zur Bewusstlosigkeit. 

Unter den Gemüsen stehen allen anderen voran 
die schwarzen Bohnen, feijäo preto, die auf dem 
brasilianischen Tisch, arm oder reich, meist täglich 
erscheinen, mit Schweinskopf, Speck und Dörr- 
fleisch, carne secca, zusammengekocht und beim 
Essen mit Mandiocamehl und Pimentas, in Essig 
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conservirtem , scharfem Pfeffer vermischt werden. 
Das ist das wahre Nationalgericht der Brasilianer, 
dem sich der „chorasco", am Spiesse gebratenes 
Bindsrippenstück, anschliesst. Von Gemüsen wird 
hier noch viel consumirt: der gewöhnliche Kohl 
und allerlei essbare Wurzeln und Knollen, wie 
die süsse Kartoffel, batata doce, die Yamswurzel, 
Inhame (Dioscarea alata), die milde, nicht giftige 
Abart der Aypim -Wurzel ; die Taja (Caladium 
esculentum) und andere essbare Aroideen- 
Wurzeln. Kürbisse und grüne Wassermelonen mit 
weiss-rosaem Fleisch sind zahlreich. Lattichsalat 
wird viel angebaut. An zarteren, einheimischen 
Gemüsen sind zu nennen : die frischen Triebe der 
Kohlpalme (Euterpe oleracea), die Guimgambö, 
gurkenähnliche, grüne Früchte mit sternförmigem 
Querschnitt der Hibiscus esculendus, die jung mit 
viel vegetabilischem Schleim angefüllt ein ange- 
nehmes Gemüse, alt und getrocknet das schwamm- 
förmige Gewebe der Lufa liefern. Spargel und 
Artischocken w T erden auf dem kühleren Hochland 
mit gutem Erfolg neben Erdbeeren gezogen, sind 
aber nicht einheimisch. Als an vielen Orten das 
Brot vertretend, ist das Mandiocamehl, farinha de 
mandioca zu nennen, das aus der Wurzel der 
Manihot utilissima bereitet und entweder in roh 
getrocknetem Zustand, oder geröstet als „farrofa" 
oder mit Wasser oder Bouillon zu einem dicken 
Brei eingekocht als .,piräo" genossen wird, mit 
Kokosmilch zusammengebacken, ein beliebtes Ku- 
chengebäck liefert. Von Brot kennt man nur 
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Weissbrot, und da nur das allerbeste Weizenmehl 
importirt wird, so ist die Qualität vorzüglich. 
Zur Verproviantirung im Innern, soweit das Brot 
nicht ganz durch das Mandiocamehl ersetzt wird, 
dienen die roscas, steinhart gebackene Kringel, und 
einheimische und englische Biscuits. Roggenbrot 
wird in den deutschen Kolonien gebacken und 
von den Brasilianern als Curiosität gern gegessen. 
Die Zahl der brasilianischen Zucker- und feinen 
Backwaaren (doces) ist ausserordentlich gross, und 
die Bereitung derselben und die Einkochung und 
Kandirung von Früchten ist eine der wenigen 
Arbeiten, denen sich die brasilianische Hausfrau 
gern und mit Stolz unterzieht. Was an Bonbons 
verzehrt wird, ist unglaublich, an jeder belebten 
Strassenecke und Pferdebahnstation findet man 
Negerjungen mit Brettern auf dem Kopf, die mit 
allerlei in buntfarbiges Papier gehüllte Bonbons 
(balas) bedeckt sind; da werden balas do ovo, 
de althea, do parto u. s. w. ausgerufen und nicht 
nur vom weiblichen, sondern auch vom männlichen 
Geschlecht stark gekauft; zuweilen trifft man die 
gesammten Passagiere eines Pferdebahnwagens 
Bonbons lutschend an. Neben Bonbons werden 
allerlei süsse Gebäcke, Pasteten, päo de 16t, Bis- 
cuitkuchen, und canjica, Maisbrei mit Zucker, an- 
geboten, der Sorvet -Verkäufer zieht besonders in 
der heissen Zeit noch bis spät Abends durch die 
Strassen. 

Au Früchten giebt es eine reiche Auswahl, 
von denen besonders wichtig und das ganze Jahr 

9 
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hindurch tragend, die Orangen und die Bananen 
sind. Die Bananen, Pisang, wachsen geradezu 
als Unkraut, nachdem die Pflanze ihren Frucht- 
schaft getrieben und gereift hat, stirbt sie ab, 
treibt aber aus der Wurzel immer neue und immer 
mehr der schönen buschigen Wedel empor. In 
Brasilien giebt es hauptsächlich zwei Arten der 
Bananen, die Banana da terra, Musa paradisiaca, 
mit langer, kantiger, aromatischer Frucht; und 
die Banana St. Thom6 oder macä (Apfelbanane) 
Musa sapientum, mit kleineren, süsseren Früchten; 
die Bananen bilden, da sie sehr billig und dabei 
doch nahrhaft sind, ein wichtiges Volksnahrungs- 
mittel, werden übrigens nicht nur roh, sondern 
auch gekocht, gebraten und gebacken gern ge- 
gessen. 

Die Orangen werden angepflanzt, bedürfen 
aber dann keiner besonderen Pflege mehr und 
tragen meist während des ganzen Jahres, sodass 
man Blüthen, ansetzende und reifeFrüchte am selben 
Stamme gleichzeitig trifft. Unter den vielen Orangen- 
sorten sind die besten die grossen grünen Bahia- 
Orangen, die das Kernhaus nicht inmitten der 
Frucht, sondern aussen im vertieften Fruchtboden 
der Blüthe haben, und deshalb Nabel -Orangen, 
Umbigo, genannt werden; dieselben sind ausser- 
ordentlich saftreich und aromatisch. Limonen- 
Bäume sind schon seltener, als die Orangenbäume, 
aber immer noch häufig genug, ebenso die Manda- 
rinen, hier „Tangerinen" genannt; eigentliche 
Citronen- und Citronat-Bäume kommen nur in den 
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Südprovinzen vor. Aus den Orangen wird übrigens 
auch ein süsslich schmeckender Wein bereitet, und 
ein starker Branntwein, der Laranjinha destilliert. 
Die Ananas wächst wild und zahlreich neben an- 
deren Bromeliacäen und ist um die Weihnachts- 
zeit herum zu 20 Pfennig das Stück käuflich ; ihre 
edlere Schwester, die längliche und saftreichere 
Abacaxi ist besonders gut in Pernambuco und in 
Rio de Janeiro nicht unter M. 1.20 käuflich. 

Von europäischen Obstsorten wachsen in Mittel- 
und Südbrasilien nur Feigen, Prsi che. Granaten 
und w T enige Kirschen und Erdbeeren ; Wein gedeiht 
gut und wird immer mehr angepflanzt; Aepfel 
und Birnen werden von Nordamerika und dem 
Laplata eingeführt. 

Dagegen hat Brasilien eine ganze Reihe 
köstlicher einheimischer Früchte: die aromatische 
feurige Manga, deren schwachen Terpentingeschmack 
man entfernen kann, wenn man die geschälte 
Frucht kurze Zeit in Wasser legt; die Maracajü, 
Frucht der Passionsblume, in Gestalt eines Birnen- 
kürbis und mit angenehm süfssäuerlichem Gelee 
um die Kerne; die abacäte, persea gratissima, in 
Gestalt einer grossen grünen Birne, deren kastanien- 
ähnlicher Kern von einer gelben cremeartigen 
Masse umgeben ist, die sowohl unvermischt, als 
mit Zucker und Portwein, oder mit Salz und 
Pfeffer zusammen, sehr fein schmeckt; die caju, 
anacardium occidentale, von welcher der frische 
säuerlich - aromatische Saft des angeschwollenen 
Blüthenstiels zu einem beliebten Erfrischungs- 
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getränk, der eajuäda. benutzt wird; die guiava, 
psidium pomiferum, eine Quittenart, die mit Zucker 
zu Marmelade eingekocht, die beliebte rothe Guid- 
bada liefert, welche in flachen Blechdosen verpackt, 
ihren Weg nach Europa findet ; der Melonenbaum, 
mamäo, carioca papaya, dessen Früchte, schon 
lange ehe die Wissenschaft reichen Pepsinggehalt 
in ihnen entdeckte, von der brasilianischen Hausfrau 
znm besseren Garwerden des Fleisches ausgenutzt 
wurden; die jaboticaba (myrtus cauliflora) liefert 
eine kirschenähnliche Frucht, die ohne Stiel direct 
am Baumstamine sitzt; die pitanga, (Eugenia 
Michelii) giebt eine rothe, süssherbe, kantige 
Beerenfrucht, die Fruta do conde (Anona muricata) 
liefert ein köstliches, körnigsüsses Fruchtfleisch; 
der abiö (Lucuma caimito) eine apfelgrosse Frucht 
mit heller geleeartiger Masse. Der dichtbelaubte 
hohe Brotfruchtbaum und seine Abart, der Jacca- 
Baum (Artocarpus integrifolia) sind häufig. Ver- 
schiedene Mispelarten, hier fälschlicherweise meist 
ameixas, Pflaumen, genannt, sind aus Japan und 
Indien eingeführt hier heimisch geworden. Die 
Kokospalme ist in Nordbrasilien sehr häufig, ausser 
ihr liefern eine Reihe anderer Palmenarten kleinere 
essbare Früchte. — 

Milch-, Butter- und Käsewirthschaft sind in 
Brasilien noch sehr wenig entwickelt; die Milch- 
kühe werden am Morgen mit ihren Kälbern, die 
einen ledernen Maulkorb tragen, um nicht zur Un- 
zeit zu saugen, durch die Strassen getrieben und 
direct in die Gläser oder sonstigen Gefässe der 
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Kunden gemolken; da man aber den Kühen viel 
Salz giebt, um sie stark saufen zu machen, so ist 
die gelieferte Milch, wenn auch rein, so doch recht 
dünn. Butter wird im Lande, mit Ausnahme von 
den Koloniekreiseu , noch gar nicht produziert; 
zum Kochen verwendet man an ihrer Stelle meist 
Schmalz, das allerdings auch zum grossen Theil 
aus Nordamerika eingeführt wird. Käse wird nur 
in der Provinz Minas geraes in nennenswerthem 
Maasse bereitet, ein trockenes, fade schmeckendes 
Product, in dicken runden Scheiben von einem 
Fuss Durchmesser; beliebter ist der importierte 
Holländer Kugelkäse. — 

Ich habe versucht, in Vorstehendem eine ge- 
drängte üebersicht von dem zu geben, was Bra- 
silien selbst an Lebensmitteln liefert, und wie man 
sieht, ist die Auswahl nicht klein, und man kann 
damit wohl auskommen, ohne zu fremdländischen 
Erzeugnissen greifen zu müssen ; und doch ist die 
Zahl der Lebensmittel, die in grossen Massen im- 
portiert werden, eine beträchtliche, und das Trau- 
rige dabei ist, dass die betreffenden Producte meist 
ebenso gut und besser im Lande selbst erzeugt 
werden könnten, wenn man sich nicht in alter 
Routine auf das Hergebrachte beschränkte. Ganz 
abgesehen von feineren Fleisch- und Gemüse-Con- 
serven, die doch mehr den Fremden als den Bra- 
silianern dienen, muss Folgendes importiert werden : 
Mehl und Getreide kommen von Nordamerika, Triest 
und dem Laplata ; Reis, ein beliebtes Volksgericht, 
aus Indien, obgleich im Lande selbst eine viel 
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bessere Qualität, aber bislang in ganz ungenügender 
Quantität, gebaut wird; Kartoffeln von Portugal 
und Frankreich ; Schmalz von Nordamerika ; Butter 
von Dänemark, Frankreich und Italien; Thee von 
Indien und China, obgleich Acclimatisationsver- 
suche im Lande gute Resultate ergaben; selbst 
der so leicht und gut im Lande wachsende Mais 
wird nicht genügend angebaut, sondern muss vom 
Laplata bezogen werden, ebenso wie ein guter 
Theil des zum Yiehfüttern nöthigen Heues. — 

Soviel über die Lebensmittel. 

Fleischer, Bäcker und Krämer fragen jeden 
Morgen an. was gewünscht wird, und schicken 
ihren Kunden den Bedarf ins Haus; Gemüse- und 
Fischhändler laufen vielfach die Strassen ab, so- 
dass man auch hierfür nicht auf den Markt zu 
gehen braucht. 

Aut dem brasilianischen Tisch, soweit nicht 
mitteleuropäische Sitten eingedrungen sind, wer- 
den die verschiedenen Gänge, und selbst bei den 
minder bemittelten Leuten giebt es deren ge- 
wöhnlich mindestens zwei, nicht nach einander 
serviert, sondern alle zur gleichen Zeit aufgestellt ; 
zum Frühstück : picadinho, Rindsragout, Ensopada 
von Fisch oder Fleich in Brühe, bifes, Beefsteaks, 
gallinha, Huhn, Spiegeleier, Käse und Früchte; 
zum Mittagessen: Canja de Gallinha, Huhn in Reis, 
carne cozida, Kochfleisch mit Gemüse, auch ein 
stehendes Gericht, schwarze Bohnen, empada de 
camaräo, Krabben-Pastete, Schmorfleisch, Span- 
ferkel, der vatapä ein beliebtes Bahia-Gericht, 
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aus Fisch mit Reis, Pfeffer und dem Oele der 
Dende-Palme bestehend; Früchte und Süssig- 
keiten. Ein Jeder greift in der Reihenfolge zu, 
die ihm beliebt und das was man zuletzt geniesst, 
ist naturlich schon ganz kalt geworden. Das 
herabhängende Tischtuch wird vielfach auch gleich 
als Serviette mitbenutzt. Zahnstocher werden 
regelmässig und allgemein gebraucht, und das ge- 
wöhnliche Volk bewahrt sie hinter dem Ohre für 
die nächste Gelegenheit auf. 

Ausserordentlich mässig ist der Brasilianer 
im Trinken ; bei Tisch nimmt er fast nur Wasser, 
höchstens ein Spitzglass voll Portwein. Das 
Wasser wird in porösen, ungebrannten Thonkrügen, 
den moringas, aufbewahrt, die es durch leichte 
Verdunstung frisch und kühl erhalten. Das Lieb- 
lingsgetränk ist der Kaffee, der sehr stark in 
vorzüglicher Qualität, stets schwarz und gezuckert, 
in kleinen Tassen genommen, nach jeder Mahlzeit 
serviert wird und im Laufe des Tages beim Bra- 
silianer vielfach die Stelle unseres Bieres vertritt; 
speciell auf dem Lande ist das Erste, was dem 
Besucher sofort vorgesetzt wird, eine Tasse Kaffee. 
In dem wenig oder nicht kaffeebauenden Süd- 
brasilien herrscht stellenweise der Genuss des 
Paraguaythees, des Mate, vor, der in einer Kür- 
bisschaale, cuia, mit kochendem Wasser aufge- 
brüht, mit Zucker versüsst und durch ein silbernes 
Saugrohr, die bombilha, genossen wird. Cacao 
und Vanille wachsen, theils wild, im Lande, 
werden aber hier verhältnissmässig wenig con- 
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sumiert, obgleich einige Chocoladenfabriken zu 
ihrer Verarbeitung existieren. 

Weniger mässig als die Brasilianer sind die 
im Lande lebenden Fremden; die Portugiesen 
und Italiener, auch die Arbeiterklassen, trinken 
bei Tisch den rothen portugiesischen Landwein; 
die Franzosen und Deuschen rothen Bordeaux, 
letztere auch Moselwein; die Engländer und Skan- 
dinavier mit Vorliebe Cognac; die Schwarzen den 
einheimischen Zuckerbranntwein, die cachaca. 
Erst seit verhältnissmässig neuester Zeit, seit der 
stärker gewordenen italienischen Einwanderung, 
ist auch der Weinbau in den Mittel- und Süd- 
provinzen mit Erfolg eingeführt worden; die 
Trauben gedeihen ausgezeichnet, die Beeren sind 
meist dickschalig und von einer gewissen Herbe; 
die Kelterung wird noch recht primitiv gehand- 
habt, und das Product ist ein etwas säuerlicher 
Wein, immerhin hat man in kurzer Zeit doch 
schon nennenswerthe Fortschritte gemacht. Unter 
der portugiesischen Colonialverwaltung war der 
Weinbau in Brasilien überhaupt verboten, um 
dem Weinexport von Portugal nicht zu schaden. 

Alle Fremden, auch die Brasilianer mehr und 
mehr, lieben das Bier ; das früher fast ausschliess- 
lich getrunkene englische und norwegische Ale 
ist jetzt durch die deutschen, speciell bayerischen 
Biere verdrängt, nachdem es immer mehr und 
mehr gelungen ist, dieselben ohne Zusatz von 
übergrossen Alkoholquantitäten durch Pasteuri- 
sirung aequatorfest und doch möglichst im Ur- 
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geschmack exportfähig zu machen. Neben den 
deutchen Bieren hat sich heute nur noch das 
englische Stout und etwas dänisches Bier Absatz 
in Brasilien erhalten. Der Preis einer 7» Liter 
Flasche fremden Bieres ist allerdings reichlich 
theuer, nämlich bei normalen Coursverhältnissen 
1 Milreis = 2 Mark, aber trotzdem steigt der 
Consum mit jedem Jahre. Auch im Lande selbst 
wird vielfach Bier gebraut, meist von Deutschen, 
aber dieses leichte Getränk, zu dessen Herstel- 
lung nicht immer nur der zu importirende theu- 
ere Hopfen und Malz verwandt werden sollen, 
sondern wie die böse Welt munkelt, auch Bana- 
nenschalen und andere zweifelhafte Schönheiten, 
ist sehr minderwerthig und hält sich nur kurze 
Zeit; der Preis per Flasche dieses „National- 
bieres" ist allerdings auch nur 200 reis = 40 Pfen- 
nige. Erst im Jahre 1892 ist, als erste rationell 
mit Kühlvorrichtungen versehene Brauerei nach 
deutschem Muster, ein Actienunternehmen in Rio 
de Janeiro unter deutscher Führung ins Leben 
getreten. 

Natürliche und künstliche Mineralwässer wer- 
den in steigendem Maasse von Portugal, Frank- 
reich und besonders von Deutschland aus einge- 
führt, Selterwasser und Sauerbrunnen sind die 
beliebtesten und werden vielfach auch in Brasi- 
lien selbst schon hergestellt, ebenso wie in Wein-, 
Liqueur- und Parfüm -Fabrikation in Brasilien 
viel geleistet wird, wobei leider allerdings sehr 
oft bekannte europäische Aufmachungen, Bezeich- 
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nungen und Firmen in einer Weise ausgenutzt 
und mehr oder weniger genau imitiert werden, 
die, milde gesagt, nicht anders als beabsichtigte 
Täuschung des Publikums bezeichnet werden 
kann. Es ist zu bedauern, dass hierin auch ge- 
rade Deutsche Hervorragendes geleistet haben, 
und die grösste derartige Firma in Eio de Ja- 
neiro hat den zweifelhaften Ruhm davongetragen, 
dass überhaupt Alles in Brasilien, was nachgemacht, 
unecht ist, mit Fritz Mack bezeichnet wird, und 
das davon stammende Adjectiv „fritzmackizado" 
ist dem Wortschatz der brasilianischen Sprache 
einverleibt worden. Man spricht z. B. wenn man 
von der jetzigen Regierungsform Brasiliens spricht, 
mit ebensoviel Witz als Berechtigung von einer 
„republica fritzmackizada." — 

Eis wird in den grösseren Städten Brasiliens 
theils künstlich hergestellt, theiis als Natureis 
von den Vereinigten Staaten Nordamerikas im- 
portiert, gleichzeitig mit den Aepfeln, die es con- 
serviert. 

Um die Reihe der Genussmittel zu erledigen, 
sei hier auch des Rauchens gedacht; der Brasi- 
lianer raucht wenig Cigarren, obgleich in Bahia 
(S. Felix) und anderweit recht gute, einheimische 
Sorten hergestellt werden, sondern zieht seine 
Cigarette vor, meist starker, dunkler, inländischer 
Tabak in Maisstroh gewickelt, wovon er am Tage 
20—40 Stück raucht, allerdings häufig die Ciga- 
rette nach wenigen Zügen, kaum halb aufgeraucht, 
schon wegwerfend. Die Knaben rauchen häufig 
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schon vom sechsten Jahre an, ohne dass es ihnen 
von den Eltern verwehrt würde. Die Brasilia- 
nerinnen rauchen nicht, dagegen sieht man oft 
die Negerweiber Pfeife rauchend. 

Ein eigentümliches, besonders in der Bin- 
nenprovinz Matto grosso beliebtes Genussmittel 
ist die Guaranä, der feingepulverte Samen des 
am Amazonenstromes wachsenden Strauches der 
Paullinia sorbilis, welcher mit Wasser zu einem 
Teig geknetet wird, der steinhart eintrocknet. 
Diese Guaranä wirkt nervenbelebend und wird 
auch gegen Diarrhöen aus rheumatischen Ursa- 
chen mit Erfolg verwandt. — 

Eigentliche Kneipen nach deutschen Begriffen, 
giebt es nur in den grösseren Städten und selbst 
da wenige; in den Cafes werden allerdings meist 
auch Bier, Limonade, Fruchtsäfte, Südweine und 
Liqueure ausgeschenkt, das eigentliche brasilia- 
nische Trinklokal aber ist die venda, der Krä- 
merladen, wo zwischen Kisten, Fässern und Säcken 
auf niedrigem Schemel sitzend, ein Glas Zucker- 
branntwein, eine sangria, Mischung von Rothwein, 
Wasser und Zucker, ein refresco oder ein Glas 
Bier genommen wird. Auf dem Lande speciell 
ist die Venda der Zusammenkunftsort zur allge- 
meinen Plauderei, und ausser Ess- und Trink- 
waaren findet man daselbst ein gedrängtes Sor- 
timent von Allem, was man braucht an Manu- 
factur- Eisen- Kurz- und Steingut- Waaren. 

Der Brasilianer liebt anspruchslose Gesellig- 
keit; er sieht ohne vorhergehende Ansage oder 
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Vorbereitung gern Gäste zu Tisch oder für den 
Abend bei sich, wo man mit Ciavierspiel, Gesang 
und Recitation von Gedichten die Zeit vertreibt. 
Die Recitationen , von Damen, wie Herren, sind 
sehr beliebt und werden meist von einer zweiten 
Person, die den Inhalt betreffender Poesie kennt, 
mit einer freien Phantasie am Piano discret be- 
gleitet. Sind junge Leute im Hause, so wird fast 
regelmässig getanzt, soweit nicht genügend Herren 
dazu vorhanden sind, was auch in Brasilien öfters 
vorkommt, tanzen die Damen untereinander, sitzen 
bleibt deswegen keine; die beliebtesten Tänze 
sind Quadrille, Walzer und Polka und werden 
sehr ruhig, aber mit grosser Ausdauer getanzt; 
die brasilianischen Nationaltänze: tango, lundü, 
habanera, fadinho und catarete sehen in ihrer 
eigenthümlich hin und her schiebenden Weise für 
europäische Augen leicht etwas lasciv aus, und 
wenn diese Tänze von Schwarzen ausgeführt 
werden, lassen sie an Zweideutigkeit nichts zu 
wünschen übrig. 

Während sich die Jugend mit Tanzen amüsiert, 
unterhalten sich die älteren Herrschaften, wobei 
die intimsten Verhältnisse besprochen und Dinge 
erörtert werden, über die man sich in Deutsch- 
land nicht zu unterhalten pflegt, wenn Herren 
und Damen zusammen sind. Schwangerschaft 
und Kinderstillen z. B. bilden in aller Harmlosig- 
keit Gesprächsstoffe zwischen Frauen und Männern, 
auch jüngeren. 

Auf dem Lande wird das Piano ersetzt durch 
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die Ziehharmonika, die von der billigsten, bis zur 
feinsten und reich ausgestatteten, einen grossen 
Importartikel aus Deutschland bildet; die „viola", 
Guitarre, und die „bandurra", Mandoline, werden 
vom weiblichen Geschlecht bevorzugt; der Neger 
rasselt sich den Tact zu seinem Tanze mit einer 
Giesskannenbrause , die mit kleinen Steinchen 
angefüllt ist, seltener mit der Marimbä oder 
birimbäo, der alten Maultrommel, und dem Tam- 
bourin. 

Eine grosse Rolle in der brasilianischen 
Familie spielen Gevatter und Gevatterin, compadre 
und comadre, die wirklich durch das Uebernehmen 
der Pathenstelle „Mitvater" und „Mitmutter", 
wie es der Name besagt , des betreffenden Kindes 
geworden sind; diese Pathenschaft bleibt nicht, 
wie in Deutschland meist, eine blosse Form, son- 
dern das Interesse des Pathen. padrinho, für sein 
Pathenkind, afilhado, ist ein tiefes und dauerndes; 
kein wichtiger Entschluss wird gefasst, z. B. kein 
Beruf für den Knaben bestimmt , ohne den com- 
padre darüber zu hören, und gerade weil strenge 
Pflichterfüllung im Allgemeinen nicht zu den 
characteristischen Eigenschaften des Brasilianers 
gehört, ist es doppelt anerkennenswerth, wie er 
sich ernstlich für das Wohl seiner Pathenkinder 
interessiert. Je nach Vermögen, werden dieselben 
vom Pathen schon bei Lebzeiten bei allen mög- 
lichen Gelegenheiten mit Geschenken und im 
Testament fast regelmässig mit einem Legat be- 
dacht. — 
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Was Geselligkeit in grösserem Maal'sftabe be- 
trifft, so existierten Hoffestlichkeiten unter dem 
Kaiserreich nicht; das Kaiserpaar war ausser- 
ordentlich einfach und zog es vor, den grössten 
Theil seiner sehr beschränkten Civilliste in Unter- 
stützungen von Bedürftigen und von Kunst und 
Wissenschaft auszugeben* Erst nach der Ver- 
bannung des Kaiserpaares wurde es in weiteren 
Kreisen bekannt, wie ausserordentlich gross allein 
die Summe der von ihm alljährlich als Unter- 
stützung bezahlten Pensionen war; die Mutter 
des verrätherischen Marschall Deodoro da Fonseca 
stand mit 100 Dollar monatlich auch mit auf der 
Pensionsliste, der Sohn zahlte den Dank dafür 
eigenthümlich heim. Die Frau von Deodoro, wie 
die meisten Brasilianerinnen gut monarchisch ge- 
sinnt, war über den Verrath ihres Mannes so er- 
zürnt, dass sie sich Anfangs von ihm scheiden 
lassen wollte ; sie fand sich aber bald in die neue 
Rolle, wurde geschwollen hochmüthig, und die 
Pensionäre, die sich um Fortgewährung einer 
Unterstützung an die eitle Frau des Marschall- 
Präsidenten wandten, kamen am Leichtesten zum 
Ziel, wenn sie angeben konnten, sie hätten früher 
so und so viel von der Kaiserin bekommen, von 
„der Anderen", wie sich die ungebildete Person 
von Präsidentenfrau nunmehr auszudrücken be- 
liebte; das, was die „Andere" gekonnt hatte, 
wollte sie auch können. „Sie" konnte es ja auch 
noch leichter, als die „Andere", denn die sprüch- 
wörtliche Ehrlichkeit des Kaiserhauses, an der 
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selbst seine Feinde nicht zweifeln konnten, 
herrschte in diesem Präsidentenhause nicht; man 
erfuhr sehr bald, dass, wenn auch nicht Fonseca 
persönlich Geld für die massenhaften Concessionen 
nahm, die er links und rechts ohne Sach- und 
Fachkenntniss vertheilte, seine Frau und seine 
einflussreichen Neffen sich gern durch hohe Trink- 
gelder erfreuen Hessen. 

Das einzige, was früher für ein Hoffest 
gelten konnte, war das jährlich zu Ehren des 
Geburtstages vom König von Portugal im Palast 
stattfindende Essen, und die Kronprinzessin arran- 
gierte in ihrem Stadtpalais in Rio de Janeiro und 
in ihrer Sommer -Villa in Petropolis jährlich einige 
musikalische Soireen, zu denen Einheimische, wie 
Fremde geladen wurden, und in denen die Kron- 
prinzessin sich auch selbst am Flügel hören liess. 
Dagegen erschien der kaiserliche Hof immer gern 
bei jeder Gelegenheit, wo er von Seiten einer 
Gesellschaft eingeladen war: zu einer Vorlesung, 
einer musikalischen Aufführung oder einem Ball 
im Casino, und hielt während der Pausen in an- 
spruchsloser und liebenswürdiger Weise Cercle 
ab. Die Kaiserin, Donna Thereza Christina, eine 
Tochter Franz L, König beider Sicüien, um ein 
beträchtliches kleiner als die hohe Gestalt des 
Kaisers und leicht hinkend, wurde von ihrem 
Gatten immer mit zarter Sorgfalt am Arme in 
die Säle geleitet, und theilte mit ihm die freund- 
lich herablassende Milde bei aller Hoheit. — 

Haus und Familie der Präsidenten sind ge- 
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seilige Mittelpunkte nicht geworden, wenn man 
nicht Stellenjäger und wilde Spekulanten als „Ge- 
sellschaft" bezeichnen will. — 

Das Clubwesen ist in Brasilien gut entwickelt, 
d. h. weniger die Clubs nur für Herren , als die- 
jenigen, in denen Geselligkeit, Musik, Theater 
und Tanz gepflegt werden. Leider haben sie 
meist das Loos, dass sie schon nach wenigen 
Jahren an finanziellen Klippen scheitern. Der 
Brasilianer ist im Allgemeinen kein guter Zahler, 
Clubsteuern aber gehören zu denjenigen Dingen, 
die am Schwierigsten aus seiner Börse heraus- 
zuholen sind, und so machen denn die meisten 
Clubs schon nach kurzer Zeit schmählichen 
Bankerott, und die Herren Mitglieder, und wenn 
sie der ersten Gesellschaft angehören, schämen 
sich nicht, dass durch ihre Fahrlässigkeit und 
Nachlässigkeit Handwerker und andere Lieferanten 
ihr Geld verlieren. Wir hatten in unserem deut- 
schen Club in Rio de Janeiro wiederholt den Fall, 
dass sich Brasilianer aus hochangesehener Familie, 
Ministersöhne, als Mitglieder vorschlagen Hessen, 
aufgenommen wurden, den Club besuchten, aber 
trotz wiederholten Mahnens nicht einmal das Ein- 
trittsgeld, geschweige denn einen Beitrag be- 
zahlten, sodass wir uns gezwungen sahen, ihnen 
zu schreiben, dass sie in unserer Mitgliederliste 
gestrichen seien. Es steckt eben in den meisten 
Brasilianern etwas vom „caloteiro", Drückeberger. 

So sind innerhalb von etwa 12 Jahren 
3 grosse musikalische Clubs, die an der Spitze 
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der Gesellschaft in Rio de Janeiro standen, 
nacheinander elend zu Grunde gegangen, die 
„Philharmonica", der Club „Mozart", der Club 
„Beethoven". Die Geschichte des letzteren ist 
typisch und soll deshalb hier etwas ausführlicher 
erzählt werden. 

1882 zur Pflege klassischer Kammermusik 
gegründet, ging die Sache sehr schön, so lange 
die Mitglieder überwiegend Fremde waren, die 
ihre Steuern pünktlich zahlten. In einem einfachen, 
gemietheten Lokale mit wenigen Zimmern fand 
wöchentlich ein Concert statt, zu welchem sich 
eine kleine, andächtig lauschende Gemeinde ver- 
sammelte, und zu dessen Ausführung man die 
besten verfügbaren Musikkräfte Rio's heranzog. 
Der einzige Luxus, den man sich leistete war der, 
dass man sich durch Vermittlung des Gewand- 
hausdirectors Carl Reinecke in Leipzig einen 
ersten Geiger aus Deutschland kommen liess, dem 
später auch noch ein Cellist nachfolgte, während 
die beiden anderen Mitglieder des Quartetts in 
Rio lebende, fremde Berufsmusiker waren, ab- 
wechselnd spielten Cernicchiaro , Bernardelli, Cer- 
rone und Gravenstein, Italiener und Belgier. 
Arthur Napoleäo, ein ganz hervorragend genialer, 
portugiesischer Klavierkünstler war die Perle 
unserer Solisten, neben ihm sein College, der 
Italiener Bevilacqua, der Diplomat Godofredo, und 
der Mulatte Queiroz; als Geigenvirtuose der Portu- 
giese Pereira da Costa, eine stadtbekannte Per- 
sönlichkeit, mit langem Haar, unsauberer Kleidung 
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und immer in Geldverlegenheit, Gott und alle Welt 
mit Billeten zu seinen Concerten bestürmend, 
aber ein guter Musikus; daneben der elegante 
westindische Mulatte White, ein ProtegG der Kron- 
prinzessin, und der fast erblindete Cello -Virtuose 
Nascimento; von Gesangskräften die besten ver- 
fügbaren. Ausübende und Zuhörer nur Herren; 
kein Toilettenzwang; keine Spesen für Repräsen- 
tation, das ganze Interesse concentrierte sich auf 
gute und gut vorgetragene Musik; jährlich ein 
grösseres Concert für weitere Kreise und auch 
für Damen bestimmt, welch' letztere wegen ihrer 
sonstigen Ausschliessung immer etwas eifersüchtig 
auf den Club waren, und als Revanche einen Club 
„nur für Damen" gründeten. Die jährlichen 
„grossen" Concerte, meist Matineen, fanden in 
dem geräumigen, sehr eleganten Hauptsaal des 
Casinos statt — der ersten Ballgesellschaft Rio's, 
die übrigens auch in steter Geldverlegenheit 
schwebt — und bildeten einen Glanzpunkt der 
ganzen Saison; das Orchester und die Sänger der 
italienischen Oper wurden zu diesen Aufführungen 
hinzugezogen, und der Hof und die erste Gesell- 
schaft erschienen in grosser Toilette. Der Club 
Beethoven wurde schnell bekannt, und bald ge- 
hörte es zum guten Tone, sein Mitglied zu sein, 
deren Zahl von 50 in kurzer Zeit auf 500 stieg. 
Das alte, bescheidene Lokal wurde verlassen, ein 
stolzer Palast in bester Lage am Gloria-Quai ge- 
miethet und für Clubzwecke umgebaut; im Erd- 
geschoss Billard-, Fecht- und Turnsäle; im ersten 
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Stock elegante Spiel-, Lese- und Restaurations- 
zimmer; im zweiten Stock möblierte Zimmer für 
Mitglieder, die im Clubhause wohnen wollten. 
Ein feines Club-Restaurant wurde eingerichtet, 
hinter dem Haupthause ein besonderes, elegantes 
Concerthaus mit vorliegender Terrasse gebaut — 
kurz, das Ganze war, für die im Allgemeinen be- 
scheidenen Rio -Verhältnisse, überaus grossartig 
aufgezogen, und wäre bei einem Mitgliedsbeitrag 
von 60 Milreis = 120 Mark bei 500 Mit- 
gliedern = M. 60,000 pro Jahr auch wohl 
finanziell durchführbar geblieben, wenn eben die 
Mitglieder regelmässig bezahlt hätten. Aber seit- 
dem die Brasilianer die bei Weitem überwiegende 
Mehrheit und damit die Leitung in der Gesell- 
schaft erlangt hatten, änderte sich das Budget 
wesentlch. Die Ausgaben stiegen immer mehr, 
theilweise durch Herbeiziehung von Dingen, die 
mit dem ursprünglich nur musikalischen Zweck 
des Clubs gar nichts zu thun hatten, theilweise 
durch immer weiter getriebenen Luxus bei den 
Concerten, bei denen die mitwirkenden Sänger 
und Sängerinnen mit kostbaren Brillanten be- 
schenkt wurden; auf der anderen Seite waren 
die Einnahmen recht unregelmässig; nicht nur, 
dass die Brasilianer vielfach ihre Jahresbeiträge 
gar nicht oder sehr unpünktlich entrichteten, 
wurde ausserdem von ihrer Seite der Credit des 
für Clubrechnung geführten Restaurants ganz un- 
gebührlich in Anspruch genommen, vielfach nur 
mit Bons gezahlt, die nie eingelöst wurden. Ver- 

10* 
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gebens suchte derjenige Theil der Fremden, der 
eine Interesse am ehrlichen Bestehen des Clubs 
nahm, eine Reorganisation durchzuführen: es 
wurden schöne Versprechungen seitens des Vor- 
standes gemacht, aber Alles blieb beim Alten, und 
enttäuscht traten Viele aus dem Club aus. Wochen- 
Concerte wurden nun immer weniger und unregel- 
mässiger gegeben, dafür kamen Schach-, Billard- 
und Fecht-Turniere auf, und in den Spielsälen 
wurde hoch gespielt; das ging noch wenige Jahre 
so weiter, bis 1889 die unvermeidliche, schmähliche 
Pleite eintrat. Die zahlreichen Gläubiger, mit 
Ausnahme der privilegierten, bekamen ungefähr 
nichts; auch den beiden deutschen Musikern, die 
bis zum Schluss ausschliesslich Angestellte des 
Clubs geblieben waren, konnten nicht voll befrie- 
digt werden; der Eine hatte allerdings inzwischen 
eine reiche Erbin geheirathet, und der Andere 
eröffnete mit seiner Frau ein boarding house in 
Petropolis. 

Ich war dem Club als eines der ersten Mit- 
glieder beigetreten, aber auch einer der ersten, 
der austrat, als ich sah , dass der Misswirthschaft 
nicht zu steuern war; ich wollte nicht Mitglied 
eines Clubs bleiben, der auf die Dauer seinen 
Verbindlichkeiten nicht nachkommen konnte. Aber 
der Brasilianer denkt nicht so, „cuidado," be- 
dauernswerth, sagten sie nach eingetretener Kata- 
strophe einfach und damit war die Sache für sie 
erledigt; die Lieferanten, die so dumm gewesen 
waren, dem Club Credit zu geben, ja, die waren 
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war die Angelegenheit auch betreffs dieser erledigt. 

Der Beethoven-Club war der glänzendste, den 
Rio de Janeiro und Brasilien überhaupt je be- 
sessen, und sein Auf- und Niedergehen ist typisch 
für fast alle brasilianischen Gesellschaften. 

Am Besten gehalten haben sich noch die 
Rennclubs, von denen es in Rio de Janeiro allein 
drei giebt: den Jockey, Derby und Turf Club. 
Der erste ist der älteste und 1868 vom deutschen 
Major Suckow gegründet, nach ihm spielt darin sein 
Schwiegersohn eine grosse Rolle, der Graf Herz- 
berg, der in Rio das Monopol der Leichenwagen 
besitzt. Die drei genannten Clubs verfügen über 
sehr schöne Rennbahnen mit eleganten Tribünen 
und so schönen Gesammteinrichtungen, wie ich sie 
besser weder in England, noch in Paris , noch 
Berlin gesehen habe. Während der kühleren 
Jahreszeit finden allsonntäglich Rennen statt, und 
da die Clubs eine Abgabe von 10°/ 0 auf alle am 
Totalisator realisierten Wetten erheben, so er- 
zielen sie, ausser den nicht niedrigen Eintritts- 
geldern, hierdurch eine sehr reiche Einnahme, denn 
der Zweck der Rennen ist auch hier nicht etwa 
Veredelung der Pferdezucht, sondern eben nur 
das Wetten, und der Brasilianer schwärmt aus 
diesem Grunde für die Pferde- oder besser Wett- 
rennen, die sich auch in allen grösseren Provinzial- 
städten eingebürgert haben. Da im gesammten 
Lande zum Reiten, Fahren und Ziehen weit mehr 
das Maulthier, als das Pferd benutzt wird, weil 
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ersteres weit ausdauernder ist, so ist für Pferde- 
zucht und Pferdeveredelung auch verhältnissmässig 
wenig Nachfrage; die Pferde kommen eben fast 
nur zu Rennzwecken von Frankreich und England 
herüber, und als 1890 am Laplata der grosse 
Krach kam, und dafür Rio de Janeiro im 
Gründungstaumel schwelgte, sandte man die unten 
überflüssig gewordenen Rennpferde und Equipagen 
nach Rio, wo der Katzenjammer seitdem auch 
eingekehrt ist. 

An die gewinnenden Pferde in den Rennen 
der 5 Jahre 1888—1892 sind an Preisen 3,389,409 
Milreis ausgezahlt worden, über den Umsatz des 
Totalisators fehlt leider eine statistische Zusammen- 
stellung. 

Bei den Regatta-Clubs wird wenig oder nicht 
gewettet, der Wassersport ist den Brasilianern 
auch zu anstrengend, und so haben diese Clubs 
als solche nicht sonderlich prosperiert; es wurde 
in ihnen immer mehr getanzt und gespielt, als 
gerudert und gesegelt. 
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Fünftes Kapitel 



Kunst, Litteratur, Wissenschaft. 

Malerei. Bildhauerkunst und Architektur. Musik 
und Theater. Einheimische und europäische 
Bühnengrössen in Rio de Janeiro. Litteratur und 
Tagespresse. Advocaten. Aerzte. 

Das Kapitel brasilianischer „Kunst" ist bald 
erledigt, da sich dieselbe fast nur auf das The- 
ater beschränkt und auch dort meist nur eine 
importierte, keine nationale ist, während Malerei, 
Bildhauerkunst und Architektur bislang noch sehr 
wenig gepflegt werden, wie es bei einem noch so 
gering entwickeltem Lande ja auch natürlich ist. 

Es existiert zwar in Rio de Janeiro eine 
Kunstschule für Malerei und Bildhauerei, und da- 
mit im Zusammenhang eine bescheidene Gemälde- 
gallerie, aber wie wenig Nennenswerthes ist darin! 
Episoden aus dem Paraguay-Krieg haben Anlass 
zu einigen grösseren Oelgemälden von Pedro Ame- 
rico und Victor Meirelles gegeben, deren Compo- 
sition und Verzeichnungen den brasilianischen Witz- 
blättern gerechten Stoff zu Ironie lieferten. Die 
Landschaftsmalerei, die in dem herrlichen Bra- 
silien so dankbare Motive finden würde, wird 
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wenig gepflegt und nur von einigen fremden Künst- 
lern dritten und niedrigeren Ranges. Victor Mei- 
relles, der bekannteste unter den wenigen brasi- 
lianischen Malern, hatte für die 1889 er Pariser 
Weltausstellung ein Panorama (für Brasilien etwss 
ganz Neues) von Rio de Janeiro gemalt, aber der 
Eindruck desselben ist ein sehr schwacher. Im 
Privathaus des Brasilianers sieht man, w enn Oel- 
gemälde überhaupt, fast nur Bilder der Familien- 
angehörigen, deren Maler mit verschwindenden Aus- 
nahmen handwerksmässig arbeiten; Stiche sieht man 
nur selten in den Wohnräumen, häufiger in letzter 
Zeit die billigen Oeldruckbilder: Landschaften, 
Genre, Heiligenbilder. 

. Mit der Bildhauerkunst sieht es noch trauriger 
aus. Selbst in Rio de Janeiro gab es bis vor 
Kurzem nur zwei nennenswerthe Bildwerke : eine 
grosse Reiterstatue des ersten Kaisers, D. Pedro L, 
und ein sehr bescheidenes Standbild des Patrioten 
Jos6 Bonifacio, des Erziehers von D. Pedro II., 
beides Werke französischer Künstler; dazu sind 
in neuester Zeit noch zwei einfache Monumente 
für den Ackerbauminister Buarque Macedo und 
den Schauspieler Joäo Caetano gekommen. Die 
Kunstakademie in Rio besitzt momentan einen 
tüchtigen Leiter, den in Brasilien geborenen, aus 
einer italienischen Künstlerfamilie stammenden 
Professor Rodolfo Bernardelli, der in Rom auf 
Kosten des brasilianischen Staates tüchtige Studien 
machte, als deren Resultat eine überlebensgrosse 
Gruppe: „Christus und die Ehebrecherin" beson- 
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ders bemerkenswert ist; er ist mit Herstellung 
der Denkmäler für die Helden des Paraguay krieges, 
des Generals Ozorio und des Herzogs von Caxias 
beauftragt. Aber er ist eine sehr vereinzelte Er- 
scheinung, die Zahl seiner Schuler ist gering, da 
im Lande eben weder Nachfrage, noch sonder- 
liches Verständnis für Bildhauerwerke vorhanden 
ist. Beimiro de Almeida, ein Protege von Ber- 
nardelli, der momentan in Europa seine Studien 
vervollkommnet, berechtigt zu guten Hoffnungen.— 
Der Hausbau wird in Brasilien fast ausschliess- 
lich von Maurermeistern besorgt, eigentliche Ar- 
chitekten giebt es nur sehr wenige, und darunter 
sind selbst die Fremden von zweifelhafter Güte 
und Competenz. Allerdings, bei der Einfachheit, 
die in Brasilien private wie öffentliche Bauten 
charakterisiert, war auch wenig Bedarf ; der Por- 
tugiese ist ein guter Steinhauer, die Materialien 
zum Hausbau sind bequem zur Hand, mit Aus- 
nahme der Dachziegel, die von Frankreich impor- 
tiert werden, und da konnte jeder Maurermeister 
leicht nach den wenigen landesüblichen Modellen 
bauen. Die Kirchen sind im Allgemeinen alle sehr 
einfacher Construction, im Jesuiteu-Stil oder ganz 
ohne Stil, ein längliches Viereck mit nur einem 
Schiff, das ringsum meist von einem abgemau- 
erten Corridor umgeben ist. Monumentalbauten 
sind erst seit wenigen Jahren einige aufge- 
führt worden, in Rio z. B. die Post, die Börse 
und die Nationaldruckerei, deren Baugeschichte 
voller Curiositäten ist; bei der Börse wird der 
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Bau auf Jahre unterbrochen, weil, abgesehen von 
Geldschwierigkeiten, die leitenden Architecten über 
die Sicherheit des Baues und die Ausführbarkeit 
der Pläne in Process gerathen ; dort nebenan, bei 
der Post, musste nach fast erfolgter Fertigstellung 
des Baues zwischen Erdgeschoss und erstem Stock 
noch schleunigst ein Mezzanin durchgezogen 
werden, der nicht geplant war; am selben Ge- 
bäude treten bald an verschiedenen Stellen be- 
denkliche Risse auf, man muss Fenster stark zu- 
mauern, um die darüber liegende Last besser zu 
stützen u. s. w. Bei den wenigen Fällen, wo Ar- 
chitecten überhaupt berufen wurden, leisteten sie 
in Solidität meist noch weniger, als der alte ein- 
fache Maurermeister. — 

Musik und Theater sind die Künste, die in 
Brasilien am Allgemeinsten geschätzt sind, und 
wenn auch hier wieder noch recht Vieles erst in 
der Entwicklung begriffen und der Einfluss des 
Auslandes ganz überwiegend ist, so sind doch Ver- 
ständniss und Liebe für die Sache vorhanden. 
Von der Hausmusik habe ich an anderer Stelle 
schon berichtet; auf der Strasse spielen deutsche 
und italienische Musikbanden, 6—16 Mann stark, 
die auch bei Privatfestlichkeiten, Bällen u. s. f. 
engagiert zu werden pflegen; auf den öffentlichen 
Plätzen und vor den Wohnungen der Lokalgrössen 
spielen Sonntags und einmal während der Woche 
Militärkapellen, die theilweise ganz Gutes leisten ; 
organisierte brasilianische Orchester giebt es aber 
bislang kaum. Jedes Theater hat seine vielfach 
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aus Fremden zusammengesetzte, kleine Haus- 
kapelle, aber das ist auch so ziemlich alles, was an 
Orchester-Organisation existiert, und die musika- 
lischen Ansprüche, welche an diese Theater ge- 
stellt werden, sind sehr kleine. Es ist deshalb 
selbst in einer grossen Stadt wie Rio de Janeiro 
ausserordentlich schwierig, die zur Aufführung 
grösserer Musikwerke nöthigen Kräfte zusammen 
zu bekommen ; es war ein Ereigniss, als 187ß auf 
Anregung und Rechnung des Kaisers unter der 
energischen und tüchtigen Leitung des begabten 
Virtuosen Arthur Napoleäo, das Requiem von Verdi 
in den glänzenden Räumen des Casino von den 
ersten Dilettantenkreisen Rios, unter Mitwirkung 
aller verfügbaren Musiker von Fach, aufgeführt 
wurde ; die musikalischen Clubs geben kleineren 
Kreisen Gelegenheit, hin und wieder gute Musik 
hören zu können, aber erst seit 1887 hat Carlos de 
Mesquita, der auf Kaisers Rechnung in Europa 
Musik studierte, die dankenswerthe Einrichtung 
getroffen, unter Protectorat der Kronprinzessin 
im S. Pedro de Alcäntara Theater in Rio öffent- 
liche, klassischpopuläre Concerte mit erläuterndem 
Programm nach Art der Pariser Lamoureux Con- 
certe einzurichten. Es sind dazu die tauglichsten 
Kräfte der verschiedenen Theaterorchester, Musik- 
lehrer und gute Solisten gewonnen worden, und die 
Concerte haben bislang guten Anklang gefunden. 

Componisten hat Brasilien zahlreich, aber 
meist das niedere Genre, Tanz- und Salonstücke 
pflegend; nur der in Rom lebende Carlos Gomez, 
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auch eiiier der vielen durch des Kaisers Gunst in 
Europa ausgebildeten Brasilianer, bat auch auf 
dem Operngebiet Nennens werthes geleistet; von 
seinen Opern: Guarany, Fosca, Salvator Rosa, 
Maria Tudor, der Sklave und Condor ist besonders 
die erste mit ihren einschmeichelnden Melodien 
und ihrem Verdfschen Wohlklang in ganz Bra- 
silien ausserordentlich beliebt. 

Die brasilianische Nationalhymne, von Fran- 
cisco Manoel da Silva im kräftigen Marschtempo 
componiert, wurde früher beim Erscheinen der 
kaiserlichen Familie, sowie bei Anfang und Ende 
jeden Festes gespielt, nach Proklamirung der Re- 
publik aber, wie Alles, was an den Kaiser er- 
innern konnte, abgeschafft, und ein Preisausschreiben 
für eine neu einzuführende republikanische Hymne 
erlassen; es liefen auch drei Compositionen ein 
und wurden im Theater aufgeführt, aber das Volk 
blieb bei seiner alten Melodie, die es glorreich 
in die Kämpfe begleitet hatte, und bei Gelegen- 
heit des ersten Geburtstages, den Deodoro als 
Präsident feierte, erbat einer seiner Freunde die 
Gunst, dass das alte Nationallied auch officiell in 
Kraft und Ehren bleibe ; es wurde sofort von der 
vor dem Regierungspalast stehenden Militairkapelle 
unter brausendem Jubel der Umstehenden gespielt, 
und seitdem denkt man nicht mehr an seine Ab- 
schaffung. 

Unter den Componisten tiefer angelegter Or- 
chesterwerke sind zu nennen: Leopoldo Miguez, 
Abdon Milanez, Carlos de Mesquita. 
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Arm, wie die portugiesisch-brasilianische Litte- 
ratur, ist auch das brasilianische Theater ; Rio de 
Janeiro hat zwar etwa ein Dutzend Theater, aber 
von einer nationalen Bühne kann doch kaum die 
Rede sein; grosse Ausstattungsstücke mit sehr 
wenig geistigem Inhalt, Uebersetzungen franzö- 
sischer und spanischer Dramen und Komödien, 
Bearbeitungen französischer und deutscher Operet- 
ten bilden das Repertoire der brasilianischen 
Bühne. Originalarbeiten, wie die in ihrer Art 
meisterhaften Lustspiele von Franca junior, aus 
dem brasilianischen Leben herausgegriffen, sind 
leider überaus selten ; regelmässig am Jahreschluss 
erscheinen die „revistas", satyrische Uebersichten 
der Ereignisse des vergangenen Jahres, wobei 
Ausstattungseffecte und prickelnde Musiknummern 
aber meist das Beste leisten müssen. 

Die Schauspieler sind vielfach Portugiesen, 
wie Ismenia dos Santos, Furtado Coelho und seine 
Frau Lucinda, beides elegante Salon-Darsteller, 
und die verstorbene Esther de Carvalho ; auch 
Franzosen sind an der brasilianischen Bühne, be- 
sonders als Sängerinnen und Sänger, mehrfach 
thätig. Als Repräsentant des brasilianischen Oha- 
racter-Darstellers gilt der verstorbene Joäo Caetano 
dos Santos, dem 1891 auf Betreiben seines Schü- 
lers, des beliebten Comikers Francisco Correa Vas- 
ques, in Rio ein Denkmal vor der Akademie der 
schönen Künste errichtet wurde; auch Vasques 
ist Ende 1892 gestorben. . 

Die Theater sind meist sehr leicht gebaut, 
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der Luft möglichst viel und freien Zutritt lassend, 
und haben über der Platea (dem Parterre) mit 
den Cadeiras (Fauteuils) gewönlich nur eine Reihe 
Logen, die camarotes, und darüber die galeria, ge- 
wöhnlich torrinhas genannt; an das Theater stösst 
meist ein Garten, in welchem während der Pausen 
Erfrischungen eingenommen werden und die Ganz- 
und Halbwelt promeniert. Man löst ein Eintritts- 
billet, entrada, meist 1 Milreis = 2 Mark kostend, 
und ausserdem ein zweites Billet für nummerierte 
Sitze. In kleineren Städten ist es noch heute 
Sitte und nothw endig, dass man sich seine 
Stühle von zu Hause mit nach dem Theater 
nimmt. 

Das brasilianische Publikum ist sehr kritisch 
veranlagt und bezeugt sein Bei- oder Missfallen 
sehr deutlich durch enthusiastischen Applaus mit 
Händeklatschen, Stockklopfen, Tücher- und Hut- 
winken, oder andrerseits durch energisches Pfeifen 
und durch Trampeln mit den Füssen. Bei Bene- 
fizen werden reiche Blumenspenden, Brillanten 
u. a. praktische Geschenke von den Kunstenthu- 
siasten gestiftet, hunderte von „Poesien" auf 
buntfarbige Zettel gedruckt, von oben in den Zu- 
schauerraum und auf die Bühne geworfen, Tauben 
fliegen gelassen, Papierschnitzelregen überfluthet 
die Zuhörer. In Säo Paulo stieg 1886 die Be- 
geisterung der Studenten für Sarah Bernhardt 
gelegentlich ihres Benefizes so hoch, dass sie ihr, 
nachdem sie keine Blumen mehr hatten, Hüte, 
Röcke und Westen auf die Bühne warfen und 
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sich also in des Wortes verwegenster Bedeutung 
für die Sarah auszogen; der Regisseur war tact- 
voll genug, event. weiter gehendem Entkleidungs- 
Enthusiasmus durch Niederlassen des Vorhanges 
vorzubeugen 

Die Theatervorstellungen in grösseren Städten 
beginnen selten vor neun Uhr und enden gegen 
Mitternacht. — 

i 

Eine grosse Rolle spielen in Rio de Janeiro 
die fremden Theatertruppen, allen voran die 
italienische Oper, die fast jedes Jahr zu kommen 
pflegt und den Glanzpunkt der Saison bezeichnet. 
Seit 1876 hat der Imprezario Angelo Ferrari 
etwa 10 mal eine Truppe herübergebracht, zu- 
sammengesetzt aus dem Besten, was Italien in 
Gesang, Orchester und Tanz bietet, und zuweilen 
zu einem Ensemble vereinigt, wie es in keiner 
Stadt der Welt besser vorgeführt wird. Um sich 
die enormen Schwierigkeiten zu vergegenwärtigen, 
mit denen Ferrari dabei zu rechnen hatte, genügt 
es zu sagen, dass seine Truppe, mit der er von 
Italien ankam, bis zu 300 Personen zählte, da er 
nicht nur das Solisten-Ensemble, sondern sein 
ganzes Orchester, die Sängerchöre und das Ballet- 
Corps mitzubringen pflegte ; in Rio konnte er nur 
auf die Statisten rechnen, alles Andere, dazu De- 
corationen, Costüme u. s. w. musste er mitbringen. 
Die Preise waren in früheren Zeiten 6 Milreis = 
12 Mark, stiegen später bis zu 12 Milreis — 
24 Mark für einen Parquetplatz , was nicht zu 
verwundern ist, wenn man bedenkt, dass z. B. 
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allein der Tenor Tamagno — ausser Spielhonorar 
— 30000 Francs Fixum per Monat bezog; der 
Imprezario Ferrari, der auch Buenos- Ayres an seine 
Tournee anschloss, hat im Durchschnitt wohl keine 
glänzenden Geschäfte gemacht, die Spesen waren 
eben zu hoch und vielseitig. Der grösste Theil 
des weiten Opernhauses D. Pedro IL, eines 
früheren Circus, der ailmälig in ein schönes Theater 
umgebaut worden ist, war freilich fest abonniert, 
denn es gehörte absolut zum guten Ton, eine Loge 
oder einen Sitz in der Oper zu haben, wenn die 
pekuniären Verhältnisse auch zuweilen kaum die 
grosse Ausgabe gestatteten, und die Schneider 
theilweise recht lange auf Bezahlung der kost- 
baren Toiletten warten mussten, die den Zuschauer- 
raum mit ihrem Glanz erfüllten. 

Meyerbeer und Verdi waren immer die Haupt- 
stützen des Repertoires, daran reihten sich Doni- 
zetti, Boito. Ponchielli und Carlos Gomes; die 
modernen Franzosen wurden wenig beachtet, 
Gounod's Faust kam sonderbarer Weise nie zu 
durchschlagender Wirkung; deutsche Musik blieb 
noch vernachlässigter: Mozart's Don Juan fiel 
wegen ungenügender Vorbereitung vollständig 
durch, Wagner's Lohengrin Hess wegen schlechter 
Besetzung kalt und die Versuche wurden nicht 
wiederholt. Die Hugenotten, der Prophet, Aida, 
Rigoletto, die Favoritin, bildeten den eisernen Be- 
stand einer jeden Saison, die zwei bis drei Monate 
zwischen Juli und October zu dauern pflegt. Die 
Direction des Orchesters, seitens des. Maestro Bassi 
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war mustergültig, das Orchester selbst vorzüglich. 
Von bekannteren Sängern besuchten Rio de Ja- 
neiro unter Ferrari's Führung: Gayarre, der so 
früh verstorbene Tenor, mit der lieblichen Stimme, 
1876 und 78; der mächtige Heldentenor Tarn agno 
1879 — 1882, ferner Cardinali und Marconi; an Bari- 
tonsängern: ßattistini, Athos und Storti; der treff- 
liche Castelmary erfreute lange Jahre durch seinen 
ausgezeichneten Bass. Von Sängerinnen sind zu 
erwähnen die Soprane Wicziak (1876), die Repetto 
und Pozzoni (1878), Durand (1879 und 1880), die 
Borghi-Mamo (1881), die Volpini und die Addina, 
die Bulicioff (1886) und die Altistinnen Scalchi- 
Lolli (1882), Elena Sanz und Amelie Stahl. Die 
grosse Schlusscene der A'ida, von Gayarre und 
der Wizciak mit einer Lieblichkeit und bestricken- 
dem Klangzauber, das grosse Duett des vierten 
Actes der Hugenotten von Tamagno und der Du- 
rand mit hinreissender Leidenschaft gesungen und 
gespielt, werden jedem Zuhörer, wie mir, als 
glänzende Höhepunkte der ausführenden Kunst 
dankbar im Gedächtniss bleiben. Rio de Janeiro 
stand mit seiner italienischen Oper glänzend da 
und brauchte keinen Vergleich zu scheuen. In 
den Jahren 1883 und 1886 brachte Ferrari auch 
erstklassige italienische Ballettruppen mit der 
Bessoni, der berühmten Giovannina Limido und dem 
tüchtigen, leider in Brasilien gestorbenen Bonessi 
nach Rio, um die Ballets „Brahma" und „Excelsior" 
in glänzender Ausstattung vorzuführen. 

Neben den Sängern und Tänzern haben die 

n 
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Italiener auch häufig ihre grossen Schauspieler 
geschickt, wie Ernesto Rossi (1879), Adelaide 
Tessero (1881), Giovanni Emanuel (1887); Ernesto 
Novelli (1890); Eleonora Duse-Checchi und Flavio 
Andö, die man in Deutschland erst 1892 kennen 
lernte, sind in Brasilien schon seit 1885 geschätzt. 

Die Franzosen hatten bis Mitte der 70er 
Jahre im „Alcazar" eine mit Recht berühmte 
Operettenbühne, von welcher die ältere Rio-Genera- 
tion heute noch schwärmt ; Frankreich ist zur Zeit 
nicht mehr durch ein stehendes Theater in Rio 
vertreten, sendet aber zeitweilig eine Operetten- 
oder Operngesellschaft von Paris aus auf Gast- 
spiele nach Brasilien, auch die Sarah Bernhardt 
(1886), Coquelin aine (1888) und die Judic (1890) 
haben Rio mit ihren Truppen aufgesucht und 
Lorbeeren und Geld eingeheimst, zuweilen aber 
auch verdienten Spott, wie Mr. Garnier, Sarah 
Bernhardt's Liebhaber von 1886, der in seinen 
Bühnenleistungen so ungenügend war, dass das 
mit Recht entrüstete Publikum schon in der ersten 
Vorstellung fand, er wäre die M. 24 für einen 
Parquetplatz nicht werth, und ihm am zweiten 
Abend, als er mit Sarah auf der Bühne war, eine 
so kräftige Missfallensovation brachte, dass das 
Stück, die „Cameliendame" unterbrochen werden 
musste und die in einer Prosceniumloge anwesende 
kaiserliche Familie sich zurückzog. Garnier, der 
die Bühne wüthend verlassen hatte, versuchte 
dann weiterzuspielen, wiederholte pateada (Fuss- 
trampeln) Hess ihn nicht zu Worte kommen, bis 
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er sich dem brasilianischen Brauche fügte und 
eine höfliche Verbeugung machte, die etwa be- 
sagen soll : Verehrtes Publikum, ich erkenne Dich 
als corapetenten Richter an. Sarah war wüthend 
und dass ihr Theater von da ab sich nur halb 
füllte, war auch sehr gegen ihre Erwartung, aber 
die Brasilianer hatten ganz Recht, sich zu exor- 
bitanten Preisen keine Truppe bieten zu lassen, 
die ausser der „goldstimmigen" Sarah nur Schau- 
spieler dritter und vierter Güte zählte. — 

Portugal schickt zuweilen die ausgezeichnete 
Schauspielergruppe des Lissaboner theatro real 
nach Rio; Spanien erfreut durch seine heiteren 
Singspieltruppen, die Sänger und Schauspieler der 
„Zarzuelas" mit ihren prickelnden Nationalmelo- 
dien; selbst England hat seine bescheidene 
moderne Bühnenkunst durch eine Operettengesell- 
schaft in Rio vorgeführt, dass aber eine deutsche 
Schauspielertruppe oder eine deutsche Bühnen- 
grösse je in Brasilien aufgetreten sei, erinnere 
ich nicht. 

Man sieht, an theatralischen Genüssen ist in 
Rio kein Mangel, und auch das aufstrebende, 
reiche Säo Paulo ist in den letzten Jahren von 
Seiten der europäischen Schauspieler- und Sänger- 
truppen häufig mit besucht worden. In den 
Provinzstädten sind die Theater meist nur von 
wandernden Schauspielgesellschaften zeitweilig 
benutzt. Die fremdländischen Künstler kommen 
gewöhnlich während des europäischen Sommers, 

ihrer Urlaubszeit, also dem brasilianischen Winter, 

Ii* 
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der Rio Saison, während welcher sich zuweilen 
eine Auswahl von theatralischen Genüssen und 
anderen Vergnügungen zusammendrängt, die der 
Fremde kaum zu finden erwartet. Während des 
brasilianischen Sommers dagegen, vom November 
bis Mai, functionieren nur die einheimischen 
Theater, die europäischen Künstler fürchten das 
heisse Klima und das gelbe Fieber. 

Reisende Virtuosen auf Violine und Ciavier 
sind sonderbarer Weise, beinahe möchte ich sagen, 
erfreulicher Weise, in Brasilien sehr selten; ich 
erinnere nur einen Pianisten Friedenthal, dessen 
Anmassung und Aufdringlichkeit nur von seiner 
Unfähigkeit übertroffen wurden, und der dem 
deutschen Namen leider keine Ehre machte. 18B0 
trat in Brasilien zuerst der kleine brasilianische 
Geigenheld Mauricio Dangremont auf, für dessen 
Ausbildung auch der Kaiser Sorge getragen hatte ; 
was aus dem Wunderkinde, das später auch 
Europa in Staunen setzte, geworden ist, habe ich 
leider nicht erfahren können. 

Um auch der Schaustellungen niederen Genres 
zu gedenken, erwähne ich, dass Circusse, meist 
von Italienern geleitet, in Brasilien sehr beliebt 
sind, und dass seit 1876 auch Stierkämpfe in Rio 
stattfinden, wofür eine grosse Arena eingerichtet 
ist. Die Kämpfe verlaufen aber ganz unblutig, 
den Stieren, die meist langweilig zahm sind, 
werden die Hörner durch aufgesetzte Kugeln ab- 
gestumpft, die ganze Kunst besteht darin, dem 
Thiere einige buntbebänderte Eisenstäbe hinter 
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dem Nacken ins Fell zu stossen, dann werden 
eine Reihe Ochsen mit fröhlichem Schellengeläute 
in die Arena getrieben, und in ihrer Mitte trollt 
der Stier gemüthlich wieder aus dem „Kampfplatz" 
hinaus; das Tödten der Stiere mit dem Degen 
ist polizeilich verboten, würde auch dem milden 
Character der Brasilianer nicht entsprechen, und 
eine „nationale Belustigung" werden Stierkämpfe 
desshalb auch in Brasilien nie werden. — 

Die litterarische Production Brasiliens ist 
nicht gross, und eine hervorragende Rolle darin 
spielen, dem Volkscharacter entsprechend, nur die 
lyrische und epische Poesie und das elegante 
Feuilleton. Die herrliche Natur, in der er lebt, 
und das sinnige, leicht sentimental angehauchte 
Naturell des Brasilianers veranlagen ihn zur lyrischen 
Poesie ganz besonders, und die innigen Gedichte 
von dem verstorbenen Antonio Gouc^alves Diaz 
(darunter das berühmte Heimathslied : Minha terra 
tem palmeiras) gehören zu den Perlen der Lieder- 
kunst überhaupt. In Porto Alegre, Magalhäes, 
Bernardo Guimaräes, Fagundes Varella, Rezendo 
Muniz, Olavo Bilac und Mucio Teixeira nenne ich 
eine Reihe ferner bemerkenswerther lyrischer 
Dichter. Kritiker und Geschichtsschreiber von 
Ruf sind Hörnern de Mello, Alencar Araripe, Sylvio 
Romero ; werthvoll besonders die Veröffentlichungen 
der historisch-geographischen Gesellschaft in Rio 
de Janeiro, deren Ehrenpräsident, der Kaiser, 
einen lebhaften Antheil an ihren Arbeiten nahm ; 
sein Präsidentenstuhl wurde nach seiner Ver- 
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banmingin schwarzen Crepe eingehüllt, in gerechter 
Würdigung dessen, welch edelen Förderer man in 
ihm verloren. Die litterarischen Vertreter des Posi- 
tivismus von Auguste Comte sind in Brasilien 
Miguel de Lemos, Araripe junior, Teixeira Mendes; 
die Romandichtung ist repräsentiert in Jose de 
Alencar f 1877, dem Verfasser des bekannten 
brasilianischen Indianer-Romans „Guarany", und 
in den noch lebenden Machado de Assis, Taunay 
und Aluizio Azevedo, dem brasilianischen Zola; 
die dramatische Litterat ur endlich in Franca junior, 
Arthur de Azevedo und Moreira Sampaio. 

Ganz ausserordentlich gross ist der Einfluss 
der französischen Litteratur, die theils in Ueber- 
setzungen, theils im Original, eine grosse Rolle 
für Bildung und Unterhaltung der Brasilianer 
spielt; alle anderen fremden Sprachen und deren 
Litteratur verschwinden daneben fast gänzlich. 
Der Brasilianer lernt Sprachen überhaupt leicht, 
die französische aber ist ihm speciell mundgerecht ; 
jeder einigermassen gebildete Brasilianer beherrscht 
sie mehr oder weniger gut, und da seine Bildung 
meist aus französischen Quellen fliesst, so ist es 
sehr begreiflich, dass er für Frankreich eine be- 
sondere Achtung empfindet und dessen Einrich- 
tungen, wenn auch nur durch die Litteratur, 
besser kennt, als die eines anderen fremden 
Staates. 

Deutsche und französische Firmen stehen in 
Rio und anderen Städten Brasiliens an der Spitze 
des Buchhandels; der „Almanach Lämmert", der 
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schon seit 1844 von der deutschen Buchhandlang 
und Druckerei Lämmert in Bio herausgegeben 
wird, bringt ausser dem Rio-Adressbuch eine Fülle 
werthvollen statistischen Materials über Brasilien ; 
dass aber in einem Lande, von dessen Bewohnern 
80% etwa überhaupt nicht lesen können, im Ganzen 
nicht viele Bücher gebraucht werden, ist klar, und 
auch der gebildete Brasilianer giebt nicht viel 
Geld für Bücher aus, wenn auch kaum weniger, 
als der Durchschnitts-Deutsche. Dagegen hat ein 
jedes Städtchen seine Tagespresse, und Jedermann 
kauft sich täglich mindestens eine Zeitung, da 
das Interesse für Politik und Lokalneuigkeiten 
ein sehr lebhaftes und allgemeines ist. Eio de 
Janeiro marschiert natürlich auch mit seiner Presse 
an der Spitze. 

Das erste Organ ist hier das 1822 gegrün- 
dete „Jornal do Commercio", bis vor Kurzem 
dem päpstlichen Grafen Villeneuve in Brüssel, 
jetzt einer Commanditgesellschaft gehörig, ein 
massvolles, gediegenes Blatt, ohne politische Par- 
teifärbung, gut unterrichtet und möglichst objectiv 
über Alles berichtend, sehr selten und nur bei 
ganz ernster Veranlassung einen redaktionellen 
Leitartikel bringend, in welchem die kleineren 
Blätter täglich schwelgen. Der 1888 verstorbene 
Luiz de Castro war lange Jahre Chefredakteur. 
Das Blatt bezieht, wie die meisten anderen, seine 
Depeschen durch die Havas Agentur, wobei deutsche 
Verhältnisse natürlich nicht immer richtig be- 
leuchtet werden. Eigene Correspondenten in London, 
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Paris, Berlin, Wien, Lissabon. Rom, New- York 
und Buenos Ayres berichten in regelmässigen 8 
bis 14 tägigen Zwischenräumen über betreffende 
Länder. Dem commerciellen Theil ist besondeie 
Sorgfalt gewidmet, wobei es stets eine gesunde 
innere Finanzpolitik vertreten hat. Gediegene 
Feuilletons lieferten Franca junior und Carlos de 
Laet; lange Jahre hindurch brachten die Cartas 
de um caipira geistvolle und witzige Wochenüber- 
sichten. Das Blatt hat das grosse Format der 
„Times," erscheint in einer Auflage von etwa 
30,000 Exemplaren und bringt täglich 8 sehr eng 
bedruckte Seiten. Der Abonnementspreis in Bio 
de Janeiro beträgt 30 Milreis = 60 Mark per 
Jahr, der Preis der einzelnen Nummer 100 reis 
— 20 Pfennige. 

Lange Jahre konnte sich neben dem reichen 
und gut eingeführten „Jornal do Commercio" 
kein zweites Blatt in Rio halten, erst seit Anfang 
der 80er Jahre sind unter Betheiligung von Finanz- 
consortien und zur Vertretung politischer und 
commercieller Interessen nach und nach eine 
Reihe weiterer Tagesblätter ins Leben getreten, 
die theilweise grossen Erfolg in pekuniärer und 
politischer Beziehung gehabt haben. 

Ich nenne darunter die „Gazeta de noticias," 
die erste, welche den billigen Preis von 40 reis 
gleich 8 Pfennige per Nummer einführte, von dem 
witzigen Dr. Ferreira de Araujo redigiert; der 
leider vorzeitig verstorbene Dr. Franca junior 
schrieb für dieses Blatt seine besten Feuilletons, 
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meist aus dem brasilian. täglichen Leben gegriffen, 
wahre Meisterstücke der Kleinmalerei. Das Blatt 
hat heute an Gehalt und Bedeutung wesentlich 
verloren. 

Der „Paiz" mit einer Auflage von 40,000 
das grösste Blatt Südamerikas, der Vorbereiter 
der Republik, hatte in den Tagesschriftstellern 
Quintino Bocayuva, der „principe" (Fürst) der 
brasilianischen Presse genannt, Joaquim Serra und 
früher Joaquim Nabuco, dem eifrigen Verfechter 
der Sklavenemancipation , glänzende Mitarbeiter; 
dazu gesellte sich zuweilen noch der Veteran der 
republikanischen Partei, der Advocat Saldanha 
Marinho, Grossmeister der brasilianischen Frei- 
maurerei und unter dem Pseudonym „Ganganelli" 
seit Jahrzehnten in der Presse Verfechter der 
Trennung von Staat und Kirche. Der „Paiz" 
war vom Grafen Mattozinhos, dem grössten Im- 
porteur portugiesischer Weine, hauptsächlich zu 
dem Zwecke gegründet worden, Propaganda gegen 
die in Rio betriebene Weinfälschung zu betreiben, 
in die republikanische Richtung wurde das Blatt 
nicht durch seinen Besitzer, sondern durch den 
Chefredacteur Quintino Bocayuva hineingetrieben, 
einen alten Republikaner, welcher unter der 
provisorischen Regierung der jungen Republik 
Minister des Auswärtigen wurde; als solcher 
machte er unter grosser Pompentfaltung an Bord 
des grössten brasilianischen Panzerschiffes Riachuelo 
im Januar 1890 eine offizielle Reise, wegen der 
er viel verdächtigt wurde, nach Montevideo, um 
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dort auf neutralem Boden mit den Vertretern 
Argentiniens die alte Grenzstreitigkeit in dem 
Missionsgebiet zwischen Argentinien und Brasilien 
beizulegen; der betrefiende Vertrag wurde aber 
später vom brasilianischen Parlament entrüstet 
zurückgewiesen und nicht genehmigt, der Grenz- 
streit 1892 dem Präsidenten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zur Entscheidung über- 
wiesen. Nach seinem Rücktritt vom Ministerium 
ist Quintino jetzt wieder Redacteur des „Paiz" 
und nebenbei Senator. Die Zeitung wurde vom 
Grafen Mattozinhos an ein Consortium verkauft, 
nachdem er die Republik nicht mehr nach seinem 
Geschmack fand; man hatte nämlich seinen Bruder 
Jose Elysio dos Reis, eines der berüchtigsten 
mauvais sujets von Rio, als capoeira (Messer- 
werfer) nach Fernando Noronha, der Strafinsel 
für schwere Verbrecher verbannt, allerdings nicht 
im Interesse der „allgemeinen Moral," sondern 
aus Privatrache seitens des neugebackenen re- 
publikanischen Polizeichefs von Rio, den Reis früher 
einmal im Theater öffentlich geohrfeigt hatte, und 
der nun seine Revanche nahm. Mattozinhos erklärte 
öffentlich in seinem Blatt, er habe sich die Re- 
publik anders vorgestellt, für geleistete Press- 
dienste eine bessere Belohnung erwartet, als dass 
man seinen „unvorsichtigen" Bruder bestrafe, und 
um zu zeigen, dass er mit dieser Regierung nichts 
mehr zu thun haben wolle, verkaufe er sein Blatt. 
Der „Paiz" ist von der Presse am Elegantesten 
logiert und besitzt in seinem Erdgeschoss nach 
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Art der grösseren Pariser Journale auch einen 
„Salon", wo Depeschen, Bilder von Tagesgrössen 
GL s. w. ausgestellt werden. 

Der Neger Jose Batrocinio, ein Volksredner 
und Agitator, wirkte in der „Gazeta da Tarde" 
für die Sklavenbefreiung, war nach derselben ein 
glühender Verehrer der Kronprinzessin, was ihn 
aber nicht hinderte, schon ein Jahr später am 
16. November 1889 im Stadthaus zu Rio de Janeiro 
die Komödie der Volksabstimmung in Scene zu 
setzen, welche die Monarchie in Brasilien für ab- 
geschafft erklärte. 

Im „Diario de Noticias" griff Ruy Barboza 
besonders den letzten kaiserlichen Premierminister» 
den Advocaten Alfonso Celso, Visconde de Ouro 
Preto an, einen sehr fähigen, aber zu optimistischen, 
seine Gegner unterschätzenden Mann, der durch 
Mangel an klugem Nachgeben, oder rechtzeitiger 
Anordnung energischer Gegenmassregeln die 
Revolution und Republikerklärung vom 15. Novem- 
ber 1889 hauptsächlich verschuldet hat. Auch 
Ruy Barboza wurde Minister unter der provisori- 
schen Regierung, und zwar verblüffte er als 
Finanzminister Brasilien und die Welt durch die 
grossartigsten Theorien, die er mit seitenlangen 
Auszügen aus unverdauten Werken französischer 
Nationalökonomen belegte, und die in ihrer Aus- 
führung Brasilien financiell nahe an den Rand 
des Abgrunds brachten, womit wieder einmal be- 
wiesen war, dass es weit leichter ist zu tadeln, 
als besser zu machen. 
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Unter den weiteren Tagesblättern erwähne ich 
noch die Cidade do Rio, Diario do Commercio, 
Cruzeiro, Novidades, Brazil und besonders das 
neue Jornal do Brazil, das mit grossem Freimuth 
redigiert wird; sein Besitzer ist Henrique de 
Villeneuve, Mitarbeiter sind Rodolpho Dantas, 
Joaquim Nabuco, Leroy-Beaulieu in Paris, Staats- 
rath Souza Teixeira für den commerziellen Theil. 

Einen traurigen Beweis dafür, wie die Freiheit 
der Presse unter der sogenannten „freiheitlichen" 
Republik in Brasilien gelitten hat, lieferte die 
„Tribuna," in welcher Carlos de Laet die Miss- 
stände der republikanischen Verwaltung offen be- 
sprach; eine Anzahl Officiere, dem Hause des Prä- 
sidenten Deodoro nahe stehend, überfiel Ende 1890 
die Typographie des Blattes und zerstörte dieselbe 
in vandalischer Weise, ohne dafür irgendwie zur 
Rechenschaft gezogen zu werden. Die gesammte 
Presse wird unter der republikanischen Regierung 
bislang in weitgehender Weise gemassregelt und 
je nach Willkühr der lokalen Machthaber gelegent- 
lich ganz unterdrückt. 

Unter dem Kaiserreich war die Pressfreiheit 
unbegrenzt, artete allerdings auch oft geradezu 
in Pressfrechheit aus, welche selbst die Kaiserliche 
Familie nicht immer schonte; aber der Kaiser war 
stets gegen jede Presseinschränkung. Selbst 
gegen den berüchtigten „Corsario" wurde nicht 
eingeschritten, ein Schandblatt, das von Raubzügen 
auf die Geldbeutel der Opfer lebte, von denen 
es mehr oder weniger wahre piquante Erlebnisse 
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zu veröffentlichen drohte und veröffentlichte; 
schliesslich kam Apulcho de Castro, der edle 
Redacteur dieses Schmutzblattes, aber doch an 
den Unrechten, einige Officiere, die er 1833 in 
gemeiner Weise angegriffen hatte, versprachen 
ihm blutige Rache. Castro flüchtete nach dem 
Polizeigebäude und verlangte Schutz seiner Person, 
den er auch zugesichert erhielt. Auf dem Rück- 
weg nach seiner Wohnung, am hellen lichten Tage 
und auf offener Strasse, wurde aber der Wagen, 
der ihn führte, von einer Anzahl vermummter 
Personen überfallen, und Apulcho de Castro an 
der Seite des Polizeiofficiers, der ihm zum Schutze 
mitgegeben war, erdolcht. Die Thäter wurden 
officiell nie ermittelt, obgleich ihre Namen im 
Publikum bekannt waren: in Civil gekleidete 
Officiere, die durch den „Corsario" beleidigt 
wurden. 

Eine böse Unsitte der brasilianischen Presse 
ist die Einrichtung der „testas de ferro," Eisen- 
köpfe, eherne Stirnen, die bei eventueller Belan- 
gung der Autoren eines anonym erschienenen, 
beleidigenden oder ehrenrührigen Artikels gegen 
eine Geldvergütung die Verantwortlichkeit über- 
nehmen, die der Verfasser selbst nicht tragen 
will; der wahre Autor bleibt dadurch, wenn auch 
nicht immer unerkannt, so doch immer straflos, 
und einen als Pressknecht bekannten Menschen, 
ungebildete und gewissenlose Personen, zu ver- 
klagen, welche die Verantwortlichkeit für Artikel 
übernehmen, die sie vielleicht nie gesehen haben, 
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hat ja auch wenig Zweck, das würde eben ein 
Kampf gegen Windmühlen sein. — 

Sehen wir uns nun eins der Tagesblätter etwas 
näher an. An der Spitze ein Leitartikel, phrasen- 
reich und in blühendem Stil, jedes Blatt natürlich 
voll des „wahren" Patriotismus; dann folgen die 
telegraphischen Berichte aus dem Reich und dem 
Auslande, von Havas und Specialberichterstattern 
geliefert; die früher sehr mageren, weil theuren 
Havas-Depeschen aus Europa werden jetzt ergänzt 
durch europäische Berichte, die man sich billiger 
per Draht von Buenos Ayres kommen lässt, wo 
die Zeitungen und die Börse grössere Spesen für 
telegraphische Berichterstattung aus Europa an- 
legen, als in Rio. Nach den Telegrammen kommen, 
wenn gerade Postdampfer eingetroffen sind, aus- 
führlichere Berichte vom Ausland, wobei in Be- 
urteilung europäischer Verhältnisse eine aus- 
gesprochene Franzosenfreundlichkeit herrscht ; 
Deutschland wird meist als ein von den Militär- 
lasten halb erdrücktes Land hingestellt, zwar 
oft mit dem ehrenden Beiwort „culto" (gelehrt) 
belegt, aber doch in „Civilisation" entschieden 
als unter Frankreich stehend classificiert. Die 
Lokalnachrichten bringen allerlei, was man 
bei uns nicht sieht: Alle Testaments-Eröffnungen 
z. B. werden darin ausführlich veröffentlicht; die 
Redaction gratuliert Herren und Damen aus ihrem 
Bekannten- und Abonnentenkreise zum Geburtstag 
und anderen Festlichkeiten, macht bekannt, dass 
die „interessante menina", das interessante Mäd- 
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eben so und so seinen Examen gut bestanden, 
der „distineto medico", der berühmte Doctor X 
wieder eingetroffen, der excellentissimo Senhor Y 
morgen abreist; das Mädchen braucht desshalb 
nicht „interessant," der Doctor gar nicht „be- 
rühmt," der Herr Y. nichts weniger als „erhaben" 
zu sein, aber ohne schmückende Beiworte geht 
es eben nicht ab. Eine specielle Rubrik ist in 
gewissen Blättern der genauen Beschreibung der 
Toiletten gewidmet, welche täglich in der Rua 
do Ouvidor, der belebtesten Strasse Rios passieren, 
und deren Träger durch die Anfangsbuchstaben 
ihrer Namen bezeichnet werden. Im Feuilleton 
erscheinen theilweise sehr elegant und mit Geist 
und Witz geschriebene brasilianische Original- 
leistungen, daneben meist Uebersetzungen fran- 
zösischer Romane, und zwar wurde früher litte- 
rarische Freibeuterei auf die neuesten Romane 
ohne die geringste Autorenvergütung getrieben; 
nachdem ganz vor Kurzem ein Vertrag zum Schutze 
litterarischen Eigenthums zwischen Frankreich 
und Brasilien abgeschlossen worden ist, werden 
jetzt vielleicht, weil billiger zugänglich und nicht 
durch Verträge geschützt, auch Romane anderer 
Nationen gelegentlich hin und wieder mit berück- 
sichtigt. In zweideutigen Anecdoten und den be- 
liebten Wortspielen, cacaphonias, leisten einige Zei- 
tungen, besonders die Gazeta de Noticias, mehr, als 
man sich in Deutschland bei Zeitungen erlauben 
würde, die doch auch für die Familie bestimmt sind. 
Das Annoncenwesen ist sehr ausgebildet; unter den 
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Annoncen bildete bis vor wenig Jahren die auf- 
fallendste Classe diejenige, welche sich auf Flucht 
und Kauf und Verkauf von Sklaven bezog; hier 
wurde eine junge, schöne Mulattin, dort ein alter 
gebrechlicher Schwarzer, der nicht mehr viel 
leisten konnte, zu festen Preisen zum Verkauf 
ausgeboten; für Zurückbringung entlaufener Skla- 
ven, deren Signalement genau augegeben war, bis 
auf die fehlenden Zähne und die mit glühenden 
Eisen in die Oberschenkel eingebrannten Marken, 
wurden entsprechende Belohnungen versprochen — 
es waren recht traurige Annoncen, die nun durch 
die Sklavenbefreiung von 1888 erfreulicherweise 
in Wegfall gekommen sind. Die vielen Auc- 
tionen liefern spalten- und seitenlange Annoncen, da 
besonders bei den häufigen Versteigerungen com- 
pleter Hauseinrichtungen gelegentlich des Wegzugs 
von Rio der ganze Katalog ausführlich veröffentlicht 
wird. Finden dieAuctionen im Lokale desAuctionators 
oder im Magazin der Importeure statt, so werden die 
Käufer durch Leckerbissen, Bier, Wein und selbst 
Champagner zu stimulieren gesucht. Die New 
York Life und die Equitable Lebensversicherungs- 
gesellschaft machen um die Wette Reklame in 
pomphaften Annoncen, und unterscheiden sich 
darin wenig von den Anpreisungen von Pillen- 
drehern und anderen Fabrikanten nordamerika- 
nischer u. a. Patent-Medicinen, die in Brasilien 
viel gebraucht werden ; Kartenschlägerinnen bieten 
ihre Künste an; X erklärt, dass er sich aus „ge- 
wissen Gründen" von heute an nicht mehr X, 
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sondern Y nennen wird; dazwischen all* die sonst 
üblichen Annoncen, so dass das Bild bunt genug ist. 

An n^nnenswerthen illustrierten Zeitungen be- 
sitzt Brasilien nur die satyrische „Revista Illu- 
strada", ein brasilianischer Kladderadatsch, der 
1879 von dem Italiener Angelo Agostini gegründet 
und mit musterhaften Zeichnungen geschmückt ist. 
Ausländische politische Ereignisse werden in dem 
Blatt sehr selten, dagegen mit viel Witz, wenn 
oft auch mit übertriebener Schärfe, die innerpoli- 
tischen Verhältnisse in Wort und Bild behandelt. 
Die Geistlichkeit, die Minister und der Hof 
wurden scharf mitgenommen, D. Pedro II als 
Papagei, Banane, Sterngucker karrikiert, der Kaiser 
zuweilen aber auch einmal anerkannt und z. B. 
bei seiner letzten Rückkehr von Europa im Herbste 
1888, nur ein Jahr vor seinem Sturze, noch in 
Bild und Wort herzlich bewillkommnet, während 
sein Schwiegersohn, der Graf von Eu, jederzeit 
in der schauderhaftesten Weise mitgenommen 
wurde ; auch die Kronprinzessin wurde wegen der 
Bigotterie, die man ihr mehr als berechtigt vor- 
warf, nicht immer schmeichelhaft behandelt, ge- 
legentlich der von ihr durchgeführten Sclavenbe- 
freiung von 1888 aber auch gerechtermassen ge- 
feiert. Seit Einführung der Repuplik scheint das 
Blatt seinen früheren Witz fast ganz verloren zu 
haben ; zu tadeln und zu karrikieren gäbe es jetzt 
ja weit mehr als früher, aber das Blatt ist „repu- 
plikanisch", und deshalb schweigt es über all die 

vielen faulen Vorkommnisse der letzten Jahre; 
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den edlen Kaiser schonte man wenig, einen Säbel- 
helden, wie den Deodoro da Fonseca aber respec- 
tierte man! — 

Von der fremden Presse ist das beste Blatt 
die in Rio de Janeiro wöchentlich einmal in eng- 
lischer Sprache erscheinende „Rio News", von 
dem Amerikaner A. H. Lamoureux redigiert und 
in gedrängter Kürze eine Allgemeiuübei sieht über 
Politik, Verwaltung und commercielle Verhält- 
nisse bietend; der Yankee -Standpunkt wird in 
dem Blatt zuweilen etwas stark betont. Da- 
neben erscheint unter des Franzosen Charles 
Morel Leitung der „Etoile du sud", während die 
deutsche Presse momentan in Rio leider nicht ver- 
treten ist. Lange Jahre hatte hier eine „Allgemeine 
Deutsche Zeitung" existiert; zeitweise unter Leitung 
des Schweizers Fernando Schmid, als Dichter unter 
dem Namen Dranmor bekannt; sie fand aber nicht 
die nöthige Unterstützung, bot auch kaum viel 
Interessantes und ging 1888 ein. Die von Carl 
Bolle fleissig und tüchtig redigierte r Rio-Post" r 
1886 gegründet, war ihrer deutschen Collegin in 
Rio weit überlegen, aber auch sie fand nicht den 
nöthigen Abonnentenkreis, um sich dauernd halten 
zu können, und nachdem der erforderliche Zuschuss 
bis dahin von Rio-Kaufleuten beschafft worden 
war, ging sie schon 1888 wieder ein. Bolle redi- 
giert jetzt die Koseritz'sche Deutsche Zeitung in 
Porto Alegre, von all den Blättern und Blättchen, 
die in den verschiedenen deutschen Kolonien 
Brasiliens erscheinen, neben der socialdemokratisch 
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angehauchten „Germania" in S. Paulo wohl die 
bedeutendste. — 

Schliessen wir an den Schriftstellerberuf den 
der Gelehrten, der Advokaten und Aerzte an, so 
linden wir darunter eine Reihe in ihrem Fach 
hervorragende Persönlichkeiten. Mit wenig Aus- 
nahmen — leider, denn die Praxis ist dadurch 
nicht immer zu ihrem Rechte gekommen — sind 
die Parlamentarier Brasiliensund seine hervorragen- 
den Staatsmänner von Beruf Advokaten gewesen, und 
da der Brasilianer gern prozessiert, so giebt es 
für den Stand genügend Arbeit: der schmierige 
Winkeladvokat, der ehrliche Rechtsanwalt für die 
laufenden bürgerlichen Geschäfte, der hohe Ver- 
waltungsadvokat, sie sind alle vertreten. 

Ebenso giebt es unter den Aerzten sehr tüch- 
tige Kräfte, wie Torres Hörnern, den Baron Lavra- 
dio, die Chirurgen Souza Fontes, Saboia und Pedro 
Aftonso, die Augenärzte Hilario Gouvea uud Moura 
Brazil. 

Feste Taxen für ihre Bemühungen haben viel- 
fach weder Advokaten noch Aerzte, dieselben 
richten sich vielmehr meist nach der Stellung 
und dem vermutheten Vermögen des Klienten, und 
nach dem Tode eines solchen treten zuweilen die 
unerhörtesten Geldforderungen an die Hinter- 
lassenen heran. Um einige der grassesten Bei- 
spiele anzuführen: Als ein gewisser Marinho, der 
reichste Mann in Bahia zum Sterben kam, liess 
die Familie den ersten Arzt der Stadt, den Baron 

von Itapoan rufen, welcher den Fall sofort als 
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verzweifelt erkannte, zwei seiner Assistenzärzte 
schickte, die abwechselnd am Krankenbett blieben, 
während er als Oberarzt nur einige Male nach 
dem Kranken sah. der nach 8 Tagen starb. 
Itapoan reichte seine Rechnung ein: 1000 Contos 
2 Millionen Mark und die Familie zahlte! 

In S. Paulo starb, ohne Verwandte am Ort 
zu haben, ein deutscher Junggeselle, der sich 
] 8 Contos erspart hatte ; der Arzt berechnete seine 
Besuche mit 18 Contos und die Verwandten gingen 
leer aus. 

Das Gesetz giebt zwar eine Handhabe zur 
Anfechtung derartiger Ansprüche in Form eines 
Schiedsgerichtes von zwei Aerzten, von denen der 
eine vom behandelnden Arzt, der andere von dem 
Patienten, bezw. dessen Erben ernannt, und zu 
deneu, wenn sich diese beiden Schiedsrichter nicht 
einigen können, von Seiten des Gerichtes noch 
ein dritter Arzt als Schiedsmann berufen wird; 
aber nach dem Grundsatz, dass eine Krähe der 
anderen kein Auge aushackt, kommt bei derartigen 
Schiedssprüchen selten eine vernünftige Herab- 
minderung der Ansprüche heraus. Es ist denn 
auch ganz bezeichnend und praktisch, dass L., 
einer der reichsten Kaffeeplantagenbesitzer S. Paulos 
schon bei Lebzeiten sein ganzes grosses Vermögen 
unter seine Söhne getheilt hat, um den eventuellen 
übertriebenen Anforderungen von Advocaten und 
Aerzten ein Schnippchen zu schlagen. — 

Auf dem Lande besonders, aber auch in der 
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Stadt, trifft man mannigfach die curandeiros, 
Quacksalber und Kurpfuscher an. 

Fremde Aerzte werden in Brasilien nicht 
mit besonderem Zuvorkommen aufgenommen, son- 
dern müssen sich, ebenso wie fremdländische 
Apotheker, bevor sie ihren Beruf im Lande aus- 
üben dürfen, und gleichgültig, ob und wo sie an- 
derweit schon promoviert haben, nochmals einem 
Examen bei einer der beiden brasilianischen 
Medicinfacultäten unterwerfen. Am traurigsten 
erging es 1880 dem Pariser Dr. Fort, der aller- 
dings etwas auffallende Reclame machte, aber 
jedenfalls ein tüchtiger und geschickter Opera- 
teur war, dem aber der Aufenthalt in Brasilien 
bald unmöglich gemacht wurde. 
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Sechstes Kapitel. 

Kirchliche und weltliche Festtage. 

Carneval. Ostern. Frohnleichnah iiisfest und St. 
Georg, der Schutzheilige des brasilianischen Heeres. 
Das portugiesische Fest auf der Penlia. Weih- 
nachten und Neujahr. Kirchenfeste. Nationale 
Festtage sonst und jetzt. 

Im Gegensatz zu all seinen süd- und central- 
amerikanischen Vettern, die spanischer Abstam- 
mung sind, ist das religiöse, beziehungsweise 
kirchliche Leben des von den Portugiesen ab- 
stammenden Brasilianers im Allgemeinen ein 
laues und nichts weniger, als ultramontan oder 
bigott. Das Volk, weit eher kirchen freundlich als 
kirchenfeindlich, erfüllt doch nur theilweise und 
unregelmässig die äusseren Formen; die brasili- 
anische Geistlichkeit ist wenig zahlreich, muss 
vielfach durch Italiener ergänzt werden und ist 
meist ungebildet, träge und eiuflusslos; von einem 
wahren kirchlichen Leben ist nicht viel zu sehen; 
die im Nationalcharakter stark ausgeprägte Indolenz 
zeigt sich eben auch hier wieder. Das Haupt- 
interesse des Volkes knüpft sich an diejenigen 
Kirchenfeste, die mit Schaugepränge verbunden 
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sind, und darunter steht allen voran die Feier 
des Carnevals. die jedesmal drei Tage, Sonntag 
bis Dienstag in Anspruch nimmt, und das belieb- 
teste Volksfest der Brasilianer bildet. Strassen- 
oder Quartier-weise treten die Hausbesitzer zu- 
sammen, um ihre Viertel um die Wette auszu- 
schmücken; mit weissem Sand und Irischgrünen 
Mangeira-Blättern werden die Hauptstrassen be- 
streut, mit Palmen und Dracaenen an den Seiten 
eingefasst, die unter einander wieder durch Guir- 
landen von Laub und Fähnchen verbunden sind; 
seidene Decken, Teppiche und Flaggen schmücken 
die Balkone der Häuser. Zahlreich sind an den 
Strassenecken „Coretos" aufgebaut, mit bunten 
Stoffen, Spitzen und glitzernden Glascandelabern 
phantastisch aufgeputzte Holztempel, in denen 
Musikbanden heitere Weisen erschallen lassen. 
Daneben findet man komische Gruppen grosser 
geputzter Figuren. In bunten Massen drängt 
sich das Volk durch die Gassen, unter sich und 
mit dem Publikum auf den Baikonen ein eifriges 
Bombardement mit Knallerbsen (estallos) unter- 
haltend und sich mit Orangenwasser aus zinnernen, 
mit bunten Bildchen verzierten Spritzflacons in 
allen Grössen, den bisnagas, anspritzend. Wer 
sich in das Gedränge begiebt, muss sich natürlich 
diese kleinen Neckereien ruhig gefallen lassen; 
wehe dem Unglücklicken, der sich an diesen Ta- 
gen mit einem Cylinderliut auf dem Kopf in den 
Strassen sehen lässt, ein allseitiges Freudengebrüll 
wird ihn umbrausen, und er wird der Mittelpunkt 
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aller Wurfgeschosse sein, bis sein Hut jede Fa^on- 
verloren hat. Im Inneren des Landes, während 
einiger Jahre auch in der Stadt Rio de Janeiro, 
nahm das Wasserspritzen, der „entrudo," rohere 
Formen an: man füllte Wasser in citronengrosse 
dünne Wachsformen (limöes de cheiro) und grosse 
rothe Ballons aus Gummihäutchen, und diese 
Wurfgeschosse richteten auf den Kleidern recht 
artige Ueberschwemmungen an ; noch nicht genug 
damit, griff man zu Klystierspritzen und goss 
von den Baikonen gleich eimerweise Wasser auf 
die Vorübergehenden. Selbst die Person des 
Kaisers, der sich um diese Zeit gewöhnlich in 
Petropolis, der Sommer-Residenz, befand, wurde 
in der allgemeinen Ausgelassenheit nicht geschont, 
auch er wurde als Zielpunkt der Spritzflacona 
benutzt, wenn er in seiner anspruchslosen Weise 
durch die Strassen ging, und er nahm es ruhig 
lächelnd hin. 

Uie liebe Jugend und auch einige Erwach- 
sene, darunter mit Vorliebe die Neger, gehen 
während der drei Tage maskiert umher, und zwar 
ist das hauptsächlich vertretene Costüm das der 
„diabinhos," Teufelchen, das ebenso leicht als 
billig herzustellen ist. In gewöhnlichem rothem 
Calico vom Kopf bis zu den Füssen eingehüllt, 
hinten den Stoff zu einem Schwanz zusammen- 
gedreht, Hörner auf dem Kopf und mit einem 
Blechsprachrohr ausgerüstet, mit denen sie einen 
höllischen Lärm vollführen , verrichten diese 
Teufelchen allerlei Schabernack, immer heiter und 
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ausgelassen, selten roh. Das nächstbeliebte Co- 
stürn ist das eines karrikierten Engländers, über 
den sich die Brasilianer überhaupt mit Vorliebe 
lustig machen, obgleich — oder vi eileich fgerade dess- 
halb weil — sie financiell in ziemlicher Abhängigkeit 
von ihnen stehen. Ein heller grosscarrirter An- 
zug, lange strohgelbe Bartcoteletten und ein 
hoher grauer Cylinderhut geben der gesucht steifen 
Gestalt ein drolliges Aussehen. Unter den Negern 
speciell ist es beliebt, dass Männer sich als 
groteske Ballettänzerinnen, deren Coquetterie ur- 
komisch wirkt, Negerinnen sich als Matrosen oder 
sonstige Männlichkeiten herausputzen. Für den 
nötigen musikalischen Genuss sorgen, ausser den 
in den Pavillons aufgestellten Musikchören, die 
herumziehenden „Ze Pereira" Hanswurst banden, 
4 bis 30 Mann stark, die mit Pauken, Trompeten, 
Kuf hörnern, mit Steinen gefüllten Gieskannen- 
brausen und anderen unmöglichen Instrumenten 
einen unglaublichen Lärm vollführen, den ein ge- 
wisser scharfer Ehytmus, aber nicht die Idee 
einer Melodie markirt. Schon wochenlang vor 
dem Carneval werden diese Ze Pereira „Musiken" 
in den Clublokalen der Carnevalgesellschaften bei 
offenen Fenstern allabendlich „geübt", zur Freude, 
und zum Ohrenschmaus der glücklichen Nachbarn. 
Je weiter der Tag sinkt, um so lebhafter wird 
das Getriebe in den engen Strassen der inneren 
Stadt, die in der Höhe des ersten Stockwerks 
mit halbkreisförmigen Gasröhren von etwa 8 
Meter Abstand unter einander laubengangähnlich 
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überspannt werden; die Gasröhren sind in kleinen 
Zwischenräumen durchbohrt und bieten bei ihrer 
Illumination in der langen Perspective, die sich 
in der Ferne fast bis zu einem Punkte zusam- 
menzieht, ein zauberhaftes Bild. Venetianische 
Laternen, bengalische Lichter, Raketen und an- 
dere Feuerwerke tragen dazu bei, das Bild in 
malerisch wechselnde Beleuchtung zu setzen 
Alle Theater, vorab das immense Opernhaus, sind 
in Ball-Lokale umgewandelt, glänzend erleuchtet 
und ausgeschmückt und bis zum frühen Morgen 
von einer tollenden Menge gefüllt. Der „grosse" 
Tag ist der Dienstag, an dessem Abend die Car- 
nevalsgesellschaften ihre Umzüge halten, die ge- 
nau wie bei dem Kölner Carneval arrangiert sind. 
Besonders sind es die zwei, meist aus portugiesi- 
schen Kaufleuten bestehenden, reichen Gesell- 
schaften „Tenentes do Diabo" und die „Fenianos," 
die in prächtiger und witziger Ausstattung ihrer 
reich gegliederten Umzüge wetteifern. Musik- 
chöre zu Pferd eröffnen die Züge, dann erscheinen 
gewöhnlich Abtheilungen malerisch gekleideter 
Mitglieder zu Pferd und zu Wagen; dann kommt 
die lange Eeihe von „Ideen- Wagen," die theils 
Vorkommnisse aus dem politischen und gesell- 
schaftlichen Leben des letzten Jahres geistreich 
parodieren, theils Allegorien, wie die Schönheit, 
die Liebe u. s. w. in kostbaren Ausstattungen 
symbolisieren, wobei sich die bekanntesten Damen, 
der Demimonde um die Mitwirkung bewerben 
Musik unterbricht und schliesst auch wieder den 
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Zug, der sich nur laugsam durch die dicht be- 
setzten Strassen bewegen kann; von Baikonen 
und Fenstern herunter werden die einzelnen 
Gruppen lebhaft kritisiert, beklatscht, mit Bis- 
nagas bespritzt und mit Knallerbsen und Blumen 
beworfen; es herrscht eine allgemeine Heiterkeit 
und Ausgelassenheit, die aber sehr selten zu 
Rohheiten führt. Die Umzüge] besuchen nun der 
Reihe nach die Theatersäle, wo sie mit Jubel 
empfangen werden, und ziehen sich dann in ihre 
eleganten Clubhäuser zurück, wo bei Strömen 
von Champagner und rasenden Tänzen, die nicht 
für das Familienpublikum bestimmt sind, das 
Fest bis in den Aschermittwoch hinein verlängert 
wird. Katzenjämmerlich ist der Eindruck, den 
am nächsten Morgen Stadt und Einwohner 
macheu: geknickte Palmwedel. Reste von Feuer- 
werkskörpern, Fetzen von Maskentand und Flitter, 
hie und da das Schwänzchen eines rothen Teu- 
felchens auf der Strasse, Abgespanntheit und 
Katzenjammer in den Zügen von Jung und Alt. 

Leider ist es damit aber nicht immer abge- 
thau, sondern die Folgen sind zuweilen noch 
ernstere; da der Carneval meist iu den Monat 
Februar fällt, der die grösste Hitze und den Be- 
ginn des gelben Fiebers mit sich zu bringen 
pflegt, so geben die Aufregungen und Unregel- 
mässigkeiten in dir Lebensweise, die der Carneval 
mit sich bringt, nur zu häufig Veranlassung zu 
einer starken Zunahme der Gelbfieber-Epidemie, 
und man hat desshalb schon seit längerer Zeit 
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beantragt, die Volksfeier des Carnevals, unab- 
hängig von dem kirchlichen Kalender, auf den 
Monat Juni zu verlegen, was im Jahre 1892 
auch zum ersten Male durchgeführt worden ist. 
Wie vielerwärts, so hat auch in Brasilien, und 
speciell in Rio de Janeiro, die Carnevalsfeier in 
den letzten Jaren an Leben und volkstümlicher 
Heiterkeit abgenommen. — 

Nach dem Carneval kommt die Fastenzeit, 
in welcher der Bacalhäo (Stockfisch) eine grosse 
Kolle spielt; man beschränkt sich zwar im Speise- 
zettel keineswegs auf ihn allein, aber er wird 
doch regelmässig „mit" gegessen; mit Ausnahme 
des Charfreitags, an welchem man sich ausschliess- 
lich mit Fischspeisen begnügt, ist das Fasten kein 
strenges. In früheren Zeiten, bis vor einem Jahr- 
zehnt etwa, fanden während der Fastenzeit nocli 
täglich kleine Processionen statt, die jetzt einge- 
stellt sind. Tief still und ernst wird der Chai- 
treitag gefeiert, alles laute Geräusch ist ringsum 
verstummt, keine Glocke tönt, keine Lokomotive, 
kein Dampfer pfeift an diesem Tage, den Maul- 
thieren von den Strassenbahnen, den Milchkühen 
die durch die Strassen getrieben werden, sind die 
Schellengeläute abgenommen — rings Stille äusser- 
lich und innerlich, selbst der leichtsinnigste Mensch 
würde es sich nicht leicht vergeben, an diesem 
Tage Unrecht zu tbun. Es ist der grösste, ja 
wohl der einzige, wirklich ernst gefeierte kirch- 
liche Festtag der Brasilianer. 

Um so grösser und lauter ist dann das Leben 
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am darauffolgenden. Alleluia genannten Sonnabend. 
Ein sinnverwirrender Lärm von Kanonenschüssen, 
Gewehrsalven. Eaketen u. Böllerschlägen, Glocken- 
lauten, Locomotiv- und Dampferpfeifen zeigt Mit- 
tags um 12 Uhr an: „Christ ist erstanden, freuet 
Euch!" Fröhlich bewegt sich das Volk in den 
Gassen und holt lärmend die lebensgrosse Puppe 
des gehängten Judas vom Baume herunter, um 
sie zu schlagen und zu verbrennen. Vor einigen 
Jahren hatte ein Witzbold in St. Paulo in die 
Figur des Judas ein grosses Wespennest hinein- 
praktiziert, und als die zur Parade aufgezogene 
Miliz durch ihre Gewehrsalven die Thiere unruhig 
machte, schwärmten die Wespen plötzlich aus und 
zerstreuten die Truppen in wilde Flucht. — 

Nach Ostern kommt der liebliche Maien, der 
„Marien-Monat", während dessen Dauer jeden Abend 
in den reichgeschmückten und erleuchteten Kirchen 
eine kurze, aber sinnige und freundliche Messe 
gesungen wird, woran sich die besten verfügbaren 
Gesangskräfte betheiligen. Diese Andachten haben 
mich von Allem, w r as ich von kirchlichen Feiern 
in Brasilien gesehen, stets am Meisten ange- 
sprochen. — 

Das grosse Paradefest der Kirche war immer 
das Frohnleichnamsfest im Juni, das durch die 
regelmässige persönliche Theilnahme des Kaisers, 
des Hofes und aller hervorragenden Würdenträger 
eine besondere Auszeichnung empfing. Nachdem 
in der grossen, im Jesuitenstil gebauten, mit Stuck 
reich, fast überladen dekorierten und auch sonst 
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nicht gerade künstlerisch ausgeschmückten Kathe- 
drale ein feierliches Hochamt abgehalten worden 
war, formierte sich gegen Mittag die Procession. 
die sich langsam und feierlich aus dem Haupt- 
portal herausbewegte, unter Glockengeläute, Ra- 
ketengeprassel und Militair-Musik. Der grosse 
freie Platz zwischen der Kathedrale und dem ein- 
fachen kaiserlichen Stadtpalast war mit Abthei- 
lungen der verschiedenen Truppengattungen in 
Gala-Uniform besetzt, die beim Erscheinen des 
Allerheiligsten Kanonen- und Gewehrsalven ab- 
gaben. Den Zug eröffneten Chorknaben in weiss- 
wollenen Chorhemden, mit brennenden langen 
Wachskerzen, silbernen Stäben, Crucifixen und 
Blumenvasen auf langen Stangen ; es folgten die in 
Rio wenig zahlreichen Franziskaner und Benedic- 
tiner Mönche, der Clerus und jetzt erscheint, über 
6 silberne, mit venetianischen Lampen gekrönte 
Stäbe gespannt, der weiss und goldgestickte Bal- 
dachin, unter dem in goldglänzenden, reichge- 
stickten Gewand der Bischof von Rio einher- 
schreitet, die Monstranz in der Hand und die 
Bischofsmütze auf dem Kopfe, der Einzige rings 
umher, der bedeckten Hauptes ist. Doch nicht 
er zieht die Hauptaufmerksamkeit auf sich, sondern 
die hohe ritterliche Gestalt zu seiner Rechten, 
welche den ersten Baldachinstab trägt — die über- 
aus sympathische und edle Figur des Kaisers D. 
Pedro IT., eine wahre Majestät; baarhäuptig, wie 
die Anderen, setzt er seine weissen Haare unge- 
schützt den sengenden Sonnenstrahlen aus, langsam 



Digitized by 



- 191 — 



in der Gala-Uniform eines Grossadmirals einher- 
schreitend, den Glanz der Ordenssterne auf der 
Brust durch eine weisse Gaze-Schärpe darüber 
gedämpft. Zur linken wandelt sein Schwiegersohn, 
der Graf d'Eu, und die anderen 4 Stäbe des Baldachius 
werden von Mitgliedern des Ministeriums getragen. 
Der Hofstaat, hohe Militairs folgen ; die weltlichen 
Brüderschaften, darunter viele Neger und Mulatten, 
aber auch Vertreter der ersten Gesellschaft, Ge- 
ißln te, Grosskaufleute und Andere, ziehen sodann 
vorbei, in weiten rothsoidenen, weiss- oder blau- 
wollenen Mänteln über ihre Civiltracht, und bren- 
nende Wachskerzen auf langen Stäben in der 
Hand, baarhäuptig. 

Und wieder ertönt Kanonendonner : der Schutz- 
heilige Brasiliens und seiner Armee, der heilige 
Georg, zieht hoch zu Ross heran, eine lebens- 
grosse Puppe, von Kopf bis zu Fuss in glänzende 
Rüstung gehüllt, die Lanze in der gewappneten 
Faust, das Helm visier aufgeschlagen; ein Schwärm 
Diener in der reichen Hoftracht Ludwig XV bü- 
gleitet ihn zu Pferde. Wieder Chorknaben und 
Brüderschaften, und der lange glänzende Zug ist 
zu Ende, die Volksmassen drängen nach. Durch 
ein kleines Viertel der inneren Stadt, durch von 
Militairketten freigehaltene Strassen, geht der Um- 
zug, überall w r o er erscheint, mit ehrfurchtsvoll 
entblösstem Haupte still begrüsst, bis er nach 
einer Stunde etwa zur Kathedrale zurückkehrt. 
Der heilige Georg wird vom Pferde gehoben und 
kann in einer Seitenkapelle bis zum nächsten 
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Jahre ausruhen. Er bezog unter dem Kaiserreich 
einen militärischen Gehalt, der zur Instandhaltung 
der Figur und zu den Processionsspesen verwandt 
wurde, und während des Paraguay-Krieges nahm 
er an der Procession nicht Theil, um die Fiction 
zu symbolisieren, dass er als Schutzpatron beim 
Heere im Felde weile. Schon w r ährend der letzten 
Jahre unter dem Kaiserreich nahm die Figur des 
h. Georg keinen Antheil mehr an den Processionen 
— es waren zu viele schlechte Witze darüber ge- 
macht worden. 

Dem Kalender folgend, finden w r ir nun am 
15. August das Gloria-Fest, das in der reizend 
über der Bai von Rio de Janeiro gelegenen Gloria- 
Kirche gefeiert wird, früher auch unter regel- 
mässiger Assistenz des Kaisers, der, ohne im Ge- 
ringsten bigott zu sein, doch seinen und seines 
Volkes Glauben in einfacher, aber würdiger Weise 
zu repräsentieren verstand, und die alt herge- 
brachten kirchlichen Gewohnheiten ehrte. — 

Ein specifisch portugiesisches kirchliches Fest 
findet Ende October auf der Penha statt. Es ist 
dies ein etwa eine Stunde von Rio de Janeiro 
baieinwärts gelegener, isoliert aus der Ebene auf- 
steigender, nackter Felskegel, von einer weithin 
sichtbaren Wallfahrtskirche gekrönt, und durch 
eine Flucht in den Fels gehauener Stufen zugäng- 
lich gemacht. Die gläubigen Wallfahrer rutschen 
auf den Knien bis nach oben, um so ein Gelübde zu 
lösen, Andere nehmen Gelegenheit, oben heilkräftige 
Medaillen oder Wachsnachbildungen der ver- 
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schiedenen Körpertheile zu kaufen, welch letztere 
sie dann am Altar aufhängen. Die Kirche, welche 
diesen Handel natürlich selbst betreibt, hatte da- 
durch im Jahre 1892 eine Einahme von 52000 
Milreis. Das Fest ist aber nur nebenbei ein 
kirchliches, hauptsächlich giebt es den niederen 
Klassen der portugiesischen Kolonie : Lastträgern, 
Fuhrleuten, Gärtnern, Hausdienern u. s. w. er- 
wünschte Gelegenheit, sich in urkräftiger und oft 
roh werdender Weise auf dem Lande zu amü- 
sieren. Die Dampffahren sind überfüllt in einem 
gefährlichen Grade, von der Landseite bringen 
lange Reihen mit Ochsen bespannter, und mit Laub 
ausgeschmückter Wagen die lärmenden Festtheil- 
nehmer; um ihre Schultern hängen grosse Ochsen- 
hörner mit portugiesischem Wein gefüllt und 
Schnuren mit aufgereihten, runden Brezeln, den 
„roscas", einen Rosenkranz von Bisquits vor- 
stellend. Rings auf der theilweise mit niederem 
Buschwald bestandenen Ebene um den Penha Fels- 
kegel herum entwickelt sich nun ein heiteres Leben: 
Laubhütten werden schnell errichtet, unter denen 
man sich lagert; an offenen Feuern schmoren 
grosse Ochsenviertel, die Trinkhörner kreisen, 
lustige Lieder erschallen; die Heiterkeit steigt, 
Berauschung folgt und wird gefährlich, Zänkereien 
brechen aus, die Leidenschaften sind nicht mehr 
im Zügel, und Schlägereien und Mord bilden leider 
regelmässig das Ende dieses portugiesisch natio- 
nalen Kirchenfestes, welches sich trotz alledem 

seine grosse Beliebtheit unvermindert erhalten hat. — 

13 
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Das Jahresende naht heran; die freudige Auf- 
regung, welche die Weihnachtsnähe bei uns in 
Deutschland verursacht, fehlt in weiteren bra- 
silianischen Kreisen noch ganz, nur wo Deutsche 
in grösserer Zahl leben, macht sich ihre Art und 
Weise, Weihnachten zu feiern, auch auf engere 
brasilianische Kreise geltend. Ausser den künst- 
lichen Tannenbäumen, die aus zusammenzuklappen- 
den, mit grtingefärbten Federn überzogenen Holz- 
und Drahtgestellen bestehen, werden jetzt auch 
schon eine ganze Reihe natürlicher Tanneubäume 
von Hamburg aus nach den Hauptstädten Brasiliens 
gesandt, wo sie ausser deutschen, auch manchen 
brasilianischen Hausstand weihnachtlich schmücken. 
Eigentlich national-brasilianisch aber ist nur das 
Aufstellen von Krippen, „precepes", die Geburts- 
stätte Christi und die Anbetung der Könige dar- 
stellend, welche die Kinder mit brennenden Licht- 
chen im Hause und auf der Strasse ausstellen. 
Auch in der Kirche ist eine Krippe mit dem 
Jesuskind aufgerichtet, und um die zwölfte Stunde 
der heiligen Nacht wird eine feierliche Messe, die 
missa do gallo, Hahnenmesse, gelesen, welche die 
eigentliche brasilianische Weihnachtsfeier darstellt. 
Das Geben von Weihnachtsgeschenken ist nicht 
Sitte, dagegen werden, wie in Frankreich, am 
Neujahrsmorgen Geschenke in grosser Zahl er- 
wartet und gegeben. Ausser den Hausgenossen 
erscheinen da, direct um „Festas", Festgeschenke,, 
in diesem Falle meist Baargeld, bittend, und da- 
mit schon 14 Tage vor Neujahr beginnend: die 
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Brot-, Fleisch-, Gemüse- und Zeitungs-Austräger, 
die Friseure, Briefträger, Zollbeamten, Polizei- 
diener, Nachtwächter und eine ganze weitere Reihe 
von Leuten, die man zuweilen gar nicht kennt, 
und im Jahre überhaupt nur einmal, gelegentlich 
dieser „festas" sieht. — 

Ausser den im Vorstehenden skizzierten 
grossen Festen werden nun noch eine ganze 
Reihe katholischer Festtage gefeiert, von denen 
die Tage der heiligen Johannes, Joseph und Peter 
(S. Joäo, S. Jose und S. Pedro) am Festlichsten 
begangen werden, weil sie die Namenstage von 
mehr als der Hälfte aller Brasilianer repräsentiren. 
An diesen Tagen, besonders am Johannisfest, 
leuchtet in allen Orten Brasiliens ununterbrochenes 
Feuerwerk, und zwar nicht nur bei Dunkelheit, 
sondern schon während des ganzen, hellen, lichten 
Tages; ohne Aufhören, und ohne Rücksicht auf 
Brandgefahr, steigen Raketen in die Lüfte, manns- 
hohe Papierballons mit Pech, Petroleum und an- 
derem Brennmaterial geheizt, blähen sich stolz 
auf und ziehen hoch über die Stadt hinweg, 
Salonfeuerwerk wird aus den Fenstern heraus auf 
die Strasse abgebrannt, unbekümmert um die 
darunter Vorübergehenden — Feststimmung ohne 
massenhaftes Feuerwerk und dessen Glanz und 
Geknatter ist für den Brasilianer eben einfach 
undenkbar. Dazwischen läuten die Glockenspiele 
der Kirchen munter hinein, nicht etwa ernste 
kirchliche Weisen, sondern gar flotte Operetten- 
Melodien, und der Fremde ist Anfangs nicht wenig 

13* 
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erstaunt, Offenbachs „Pariser Leben", den „ Orpheus", 
die „schöne Helena" und andere leichtgeschürzte 
Kinder seiner Muse vom Kirchthurm herab läuten 
zu hören. Ebenso erstaunt ist man Anfangs über 
die einzelnen Kirchweihen, die darin gipfeln, dass 
die Bewohner der betreffenden Parochie der Kirche 
allerlei Geschenke, Handarbeiten u. s. w. stiften, 
die in einem mit Flimmertand herausgeputzten 
Holzpavillon vor der Kirche ausgestellt, und des 
Abends unter Begleitung der Töne einer Musik- 
bande und rings aus der Menschenmenge auf- 
steigender Raketen, meistbietend öffentlich zu 
Gunsten der Kirche versteigert werden; zum 
Schluss wird ein grosses Feuerwerk abgebrannt, 
in dem Crucifixe, Engel und Marienbilder neben 
weniger kirchlichen Attributen erscheinen. — 

Die Zahl der portugiesisch - brasilianischen, 
geschichtlich hervorragenden, Männer ist ausser- 
ordentlich beschränkt, die Wenigen sind aber 
entsprechend gefeiert worden. Grossartige Feste 
fanden in ganz Brasilien, und speciell in Rio de 
Janeiro, 1880 zum 300jährigen Todesgedenktag 
von Camöes, dem grossen Dichter der Lusiaden, 
1882 zu der 100jährigen Gedenkfeier von Pombai 
statt, dem mächtigen Minister Jos6 L, der die 
Jesuiten aus Portugal vertrieb, und die Folgen 
des grossen Erdbebens durch ausgezeichnete Ver- 
waltung verwischte. Glänzende Umzüge, Sitzungen 
der historischen und litterarischen Gesellschaften, 
beispiellos grossartige Illuminationen und Feuer- 
werke verherrlichten diese Tage. 
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Als nationale Festtage wurden unter dem 
Kaiserreich regelmässig gefeiert der 

13. Mai zum Andenken an die Sklaven- Be- 
freiung 1888. 
7. September zum Andenken an die 1822 
erklärte Unabhängigkeit Brasiliens von 
Portugal 

2. December als Geburtstag von D. Pedro II., 
geboren 1825. 
Am Todestage vom Kaiser D. Pedro I wurde ein 
Trauersalut von den Forts und Kriegsschiffen ge- 
schossen, der von den Republikanern früher als 
Pulvei Verschwendung gegeisselt wurde. Dass man 
diesen Trauersalut unter der Republik abschaffte, 
ist ebenso natürlich, als dass es ganz etwas An- 
deres und keine „Pulverschwendung" ist, wenn 
man einen Trauersalut jetzt am Todestage von 
„Tiradentes", dem Zahnarzte schiesst, der Ende 
vorigen Jahrhunderts in der Provinz Minas geraee 
einen Aufstand verursachte, und dafür in Rio hin- 
gerichtet wurde. 

Die junge Republik, deren erste Leiter sich 
von den positivistischen Ideen Comtek leiten 
liessen, erklärten gelegentlich der Trennung von 
Staat und Kirche alle kirchlichen Feiertage für 
abgeschafft, und führten dafür folgende National- 
Festtage mit hochtrabenden Namen ein: 

1. Januar: Verbrüderung der gesammten 
Menschheit. 
24. Februar: Gedenktag der Annahme der 
neuen Constitution von 1891. 
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21. April: Gedenktag für Tiradentes, den 
„glorreichen" Vorläufer der Revolution 
3. Mai: Entdeckung Brasiliens. 

13. Mai: Verbrüderung der Brasilianer. 

14. Juli: Bastillensturm-Tag, Freiheit und Un- 
abhängigkeit aller amerikanischen Völker. 

7. September: Unabhängigkeit Brasiliens. 
12. October: Endeckung Amerikas. 
2. November: Todtenfeier. 

15. November: Feier der Republikerklärung 
des brasil. Vaterlandes. 

Diese geschmackvolle, officielle Festtafel fand 
aber denn doch weder Anklang bei der grossen 
Masse, noch bei den eigenen Beamten, Niemand 
wollte sich die durch jahrhundertlange Existenz 
liebgewordenen Feste ohne Weiteres wegdekretieren 
lassen; laut Regierungsbeschluss sollten an den 
„früheren" kirchlichen Festtagen alle Regierungs- 
und öffentlichen Bureaus nicht mehr geschlossen 
werden, und das Volk sollte arbeiten; es trat aber 
das Gegentheil ein: die Beamten kamen nicht in 
ihre Bureaus, und das Volk schloss seine Läden 
und feierte seine alten Feste wie früher, zeigt 
sich dagegen von einer vollendeten Gleichgültigkeit 
für die Festtage der Entdeckung Amerikas und 
all' der schönen Verbrüderungen, von denen es 
nüchtern-ehrlicher Weise nicht mehr hält, als die 
hohlen Phrasen das eben verdienen. Das Ende 
vom Liede ist also: dass die alten Festtage ge- 
feiert werden wie früher, und dass zu dieser nicht 
kleinen Reihe nun noch eine Anzahl otficieller 
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„nationaler" Feste hinzugetreten sind, die eine 
vernünftigere Gegenströmung im Laufe der Zeit 
gelegentlich wohl einmal verringern wird. 

Der Senator Ubaldino do Amaral hat im 
August 1892 beantragt, die „nationalen" Festtage 
auf den 24. Februar (Constitutionstag), 13. Mai 
(Sklavenbefreiung) 7. September (Unabhängigkeits- 
Erklärung) und 15. November (Republikerklärung) 
,zu beschränken. 
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Siebentes Kapitel. 

Indianer. Schwarze. Einwanderung. 
Fremden-Colonien. 

Indianer-Geschichte und Charakteristik. Ein kleines 
Wortverzeichnis der Tupi-Sprache. Geschichte der 
Negersklaverei und ihrer allmäligen Abschaffung 
in Brasilien. Weshalb hat Brasilien mit der freien 
Einwanderung so viele ungünstige Resultate ge- 
habt? Mangel an disponiblem Kleingrundbesitz; 
Parcerie -Verträge; katholische Staatsreligion. Co- 
Ionisation und Einwanderung in den Mittel- und 
Südprovinzen, mit specieller Berücksichtigung der 
blühenden, deutschen Kolonien in Santa Catharina 
und Rio grande do sul. Wem ist die Auswanderung 
nach Brasilien anzurathen? Das v. d. Heydt'sche 
Rescript in Preussen. Die Fremden-Kolonien in 
den Städten, mit besonderer Berücksichtigung von 
Rio de Janeiro und den Deutschen. Wie ver- 
halten sich die Brasilianer den Fremden gegenüber? 

Die Portugiesen unterschieden die von ihnen 
vorgefundenen Ureinwohner Brasiliens in zahme 
Indianer, Indios mansos oder Caboclos an der 
Küste, und die Indios bravos oder Topayos im 
Innern des Landes, deren Zusammengehörigkeit 



Digitized by Google 



— 201 - 

zu anderen Völkergruppen bislang noch nicht ge- 
nügend aufgeklärt ist. Sie leben in spärlichen 
Gruppen über das immense Reich verstreut, und 
sprechen über hundert verschiedene Dialecte mit 
weit weniger Aehnlichkeit untereinander, wie z. 
B. afrikanische Dialecte, die eine Reihe Worte 
gemeinsam haben; der weitaus verbreitetste ist 
das tupi-guarany oder die lingua geral, und die 
Gesammtzahl der brasilianischen Indianer, bei 
der fast völligen Unkenntniss des Innern des 
weiten Reiches nur ganz vage zu schätzen, mag 
heute etwa zwischen einer halben und einer 
Million betragen. Die Indianer, geschmeidige 
aber kraftvolle , nicht über mittelgrosse Gestalten 
von tiefrother bis braunweisser Hautfarbe, sind 
fast aller Kultur baar, beide Geschlechter gehen 
fast nackt umher, oder nur mit Vogelfedern, 
Muscheln und anderen einfachen Dingen geschmückt, 
wie Schnuren um Arme, Fussgelenke und den 
Leib, tätowieren sich, und führen ein unstetes 
Nomadenleben, von Jagd, Fischfang und den Wald- 
producten lebend; Ackerbau war ihnen unbekannt. 
Als Waffen führen sie mit grossem Geschick Bogen 
und Pfeil und die tacap6-Keule, einzelne Stämme 
benutzen vergiftete Pfeile. Menschenfresser waren 
viele aus Lust, alle aus Rache; ihre Kriegsge- 
fangenen wurden gemästet und bei feierlichen Ge- 
legenheiten getödtet und verspeist. Vertilgungs- 
züge unter den einzelnen Stämmen waren häufig. 
Die Frauen leben in strenger Knechtschaft und 
verrichten die Hauptarbeit; nach ihrer Entbindung 
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pflegen nicht sie sich, sondern der Mann legt sich 
in die Hängematte, fastet, empfängt die Glück- 
wunschbesuche und lässt sich von der Wöchnerin 
pflegen. Unempfindlichkeit für Freude und Schmerz 
gilt als grösste Tugend; die Mannhaftigkeit der 
Jünglinge wird durch Unempfindlichkeit gegen 
Hiebe und Ameisenstiche erprobt, bei Mädchen 
dienen Fasten und Anräuchern zum selben Zweck. 
Das jus primae noctis wird häufig durch die Häupt- 
linge ausgeübt. Die Zauberer, die im Range 
den Häuptlingen folgen, können als Vertreter einer 
im Uebrigen unausgebildeten Religion angesehen 
werden, die, wie auch die Gesaramtbildung der 
Indianer, nach dem Aequator zu an relativer Ver- 
tiefung zunimmt. Hinfällige Greise werden ge- 
tödtet, und bei allen Todtenbestattungen finden 
feierliche Tänze statt, von den Weibern mit Klage- 
geschrei begleitet. Für gewöhnlich stumpfsinnig 
dahin brütend, stimulieren sich die Indianer durch 
berauschende Getränke aus gekauten und dann 
gegohrenen Waldfrüchten, dem Caxiri, und durch 
gegenseitiges Einblasen in die Nase und durch 
Klystiere von Paricä-Scbnupftabak bis zur höch- 
sten Exstase. Erde, besonders feine Thonerde, 
essen sie mit Wohlgefallen. Lange Flöten liefern 
ihre Musik, Trommeln aus Baumstämmen ihre 
Fernsignale. Masern und Blattern sind ihnen be- 
sonders gefähi liehe Krankheiten. 

So leben die ungezähmten Indianer auch heute 
noch, besonders an den Zuflüssen des Amazonen- 
stromes, und im Süden die Stämme der Botokuden 
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und Coroados, die letzten Ueberbleibsel der To- 
payos, der unversöhnlichen Feinde der Weissen, 
sich immer tiefer in die Wälder hinein zurück- 
ziehend, um der vordringenden Civilisation zu ent- 
gehen. Den eindringenden Portugiesen setzten die 
meisten Indianer ausdauernden Widerstand ent- 
gegen, der nur allmälig von der Macht der Re- 
gierung, durch die Bekehrung zu Religion und 
Kultur seitens der Jesuiten, und die abenteuerlichen 
und kühnen Unternehmungen der Paulistas-Hinter- 
wäldler eingedämmt wurde. Die Jesuiten, mit der 
Bekehrung der Wilden beschäftigt, vollzogen be- 
wundernswürdige Thaten; zuweilen kamen sie der 
militärischen Besitznahme zuvor, immer folgten 
sie ihr auf dem Fusse nach; im Norden und 
Süden vermehrten sie die Anzahl ihrer Schulen 
und Missiousanstalten, drangen immer tiefer in 
das Innere des Landes vor, und zähmten nicht 
nur, sondern vereinigten Tausende von Wilden in 
bewundernswerther Weise zu sesshaftem Leben 
und Ackerbau in blühenden Ansiedelungen. 

Ganz andere Zwecke verfolgten die kühnen 
Paulistas, (Ansiedler der Provinz S. Paulo), die 
auf ihren Entdeckungszügen (bandeiras) von Hab- 
gier entflammt, nach Gold- und Edelsteinen spähend 
ausgingen, im Norden allmälig bis nach Para, im 
Süden bis an den Paraguay-Strom vordrangen, 
Land und Leute unterwarfen, und die Indianer als 
Sklaven wegführten. Lange und heftige Kämpfe 
entspannen sich darüber zwischen den Paulistas 
und den Jesuiten, die ihre Schützlinge, die Indianer, 
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nicht preisgeben wollten; der erste Bischof Pedro 
Fernandes Sardinha verliess deshalb Brasilien, 
um beim König von Portugal selbst Abhülfe zu 
erlangen, aber sein Schiff wurde in Pernambuco 
von einem Sturm ans Land geworfen, und er selbst 
von den Wilden geschlachtet und verspeist. Erst 
im Jahre 1680 wurde die Sklaverei der Indianer 
abgeschafft. 

Als der Jesuitenorden 1759 unter der Re- 
gierung Pombals in den portugiesischen Reichen 
aufgehoben, und die Macht der Inquisition gebrochen 
wurde, hatten die Jesuiten ihre früheren grossen 
Verdienste und die allgemeine Achtung durch be- 
dauernswerthe Fehler und Missbräuche, durch das 
Bestreben, einen Staat im Staate zu bilden, auch 
in Brasilien verwirkt. Wenn man auf alten 
Bildern die s. Z. von den Jesuiten gegründeten 
Musteranlagen für Tausende von Indianern in den 
Missionen, die blühenden geschlossenen Dörfer um 
freundliche Kirchen betrachtet, und dann bedenkt, 
dass mit Ausnahme kümmerlicher Steinhaufen 
nichts von all der Kultur übrig geblieben ist, so 
kann man nur doppelt bedauern, dass der Ehrgeiz 
der Jesuiten, der auf der einen Seite so Grosses 
und Gutes schuf, sie in seinen Auswüchsen un- 
möglich machte. Auch die Regierung suchte zwar 
die Indianer zu zähmen, eheliche Verbindungen 
zwischen Portugiesen und Indianern zu begünstigen, 
und tibertrug in diesem Jahrhundert besonders 
den Kapuzinern die Missionsthätigkeit, aber die- 
selben blieben weit davon entfernt, die guten Re- 
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sultate der Jesuiten zu erzielen, und wie diese 
die Herzen der Indianer zu gewinnen, ihren 
Willen zu zähmen. 

Man hat in verschiedenen Provinzen Indianer- 
Ansiedelungen gegründet, besonders durch Er- 
ziehung junger Indianer auf die Erwachsenen, deren 
Gewohnheiten schwerer zu ändern sind, einzu- 
wirken gesucht — aber die Resultate sind ver- 
schwindend klein geblieben. 

Die Brasilianer, soweit sie an den Grenzen 
der Kultur mit Indianern zusammentreffen, be- 
handeln und vernichten sie meist wie wilde Thiere, 
schiessen sie weg und vergiften sie. Eindringlinge, 
Verbrecher u. A. die in der Provinz Säo Paulo 
gegen Uberaba zu und weiter vordrangen, über- 
fielen selbst zahme Indianer, Bugres, die acker- 
bautreibend in Stämmen von 50 zusammenwohnten, 
und vergifteten, nachdem die Bugres in den Wald 
geflohen waren, mit Strychnin das von den In- 
dianern in Erdgruben aufbewahrte Fleisch, das 
Wasser, den aus gekauten und dann gegohrenen 
Früchten bereiteten Meth. Die Weissen zogen 
dann zum Scheine weiter, die geflüchteten Indianer 
kamen aus dem Walde zurück und starben ver- 
giftet durch den Genuss ihrer Lebensmittel. Auf 
diese verruchte Weise wurden bequem und billig 
Ansiedelungen erworben. — 

Der verstorbene Dr. Carl Henning aus Darm- 
stadt, der Assistent des Kaisers D. Pedro II. bei 
dessen gelehrten Studien, besonders im Sanskrit, 
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hat langjährige Specialforschungen über die In- 
dianersprachen angestellt, wobei ihm des Kaisers 
Verwendung zur Erlangung von reichem Material 
sehr nützlich war. Das vermittelnde Glied des 
von ihm gesuchten Zusammenhangs der süd- mit 
den nordamerikanischen Indianern hat er aber 
nicht gefunden. Die neuesten ausführlichen 
Forschungen über die brasilianischen Indianer 
datieren von der an Gefahren und Mühsal en 
reichen Expedition, die unser verdienstvoller Lands- 
mann Dr. Karl von den Steinen 1884 zur Er- 
forschung des Xingü, eines Nebenflusses des 
Amazonenstromes, unternahm, der sich dann eine 
zweite wissenschaftliche Reise nach dem Quell- 
gebiet des Xingü anschloss, die ebenso, wie die 
erste, reiches linguistisches und ethnographisches 
Material ergab. 

Da die Namen der alten brasilianischen Orte, 
der Flüsse und Gebirge fast ausschliesslich der 
Tupi-Guarani-Sprache entstammen, so ist es viel- 
leicht interessant, zu deren Erklärung hier eine 
Liste der gebräuchlichsten Worte in portugiesischer 
Schreibweise folgen zu lassen. Der Accent liegt 
fast immer auf der letzten Silbe ; die Buchstaben 
f, 1, s und z fehlen der Guarany-Sprache ; 6 ist 
Augmentativ. In Paraguay hatte ich Gelegenheit, 
die Guarany-Sprache, die noch heute dort Landes- 
sprache ist, zu hören, wozu man in Brasilien nur 
sehr selten Gelegenheit hat, und fand dabei, dass 
sie gesprochen sehr rauh klingt, was man nach 
der Schreibweise kaum vermuthen sollte. 
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Es bedeuten: 



tuba, tyba 


der Ort 


jundiä 


kleiner 


ipe, iby 


der Ort 




Fisch 


hy, y 


das Wasser 


pinda 


Angel 


hytü 


Wasserfall 


•boya 


Schlange 


ypana 


See 


jauaret6 


Tiger 


para, paranä 


Fluss 


jacarä 


Alligator 


tata 


Feuer 


andirä 


Fleder- 


yacy 


Mond 




maus 


itä 


Stein, Fels 


carapauä 


Mosquito 


taba 


Thon 


merui 


Mücke 


Oca 


Haus 


tucüra 


Heu- 


monhangaba Werkstatt 




schrecke 


Caa 


Wald, Laub 


inhambü 


Feldhahn 


iba, uba 


Baum 


jacü 


Fasan 


mara 


ßaum 


tiin 


Gesicht, 


cum 


Fichte 




Schnabel 


iä 


Frucht 


canha 


Zahn 


peri 


Schüf 


jua 


Arm 


camy 


Milch 


guarany 


Herr des 


tuy 


Blut 




Landes 


beiju 


Brot 


uära 


Mensch 


u y 


Mehl 


paya 


Vater 


urü 


Vogel, 


maya 


Mutter 




Huhn 


corussa 


Kreuz 


urubü 


d. schwarze 


igara 


Boot 




Vogel, 


coara 


Loch 




Geier 


ara 


Zeit 


Uruguay 


Vogel- 


guaba 


essen 




schwanz 


tinga 


weiss 


pira 


Fisch 


piranga 


roth 
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tauä, tagoä gelb 
juba gelb 



pö 

poranga 

apuan 

tening 

tuy 

juru 

teffö, tapi 

rana 

panema 



schlecht 

schön 

rund 

trocken 

kalt 

glänzend 

tief 

wild 

leer, un- 
fruchtbar 
zerbrochen 



buna, una schwarz 
guä vielfarbig 
coatiara gemalt 



hyba klar 

peba breit 

pabe Alles 

catita fein 

mirim klein 
guac.ii, uacu gross 

catü gut 



poca 



So bedeutet also z. B. 

Curityba, der Fichtenort, wegen der vielen dort 
wachsenden Araucarien. 

Paranahyba, der klare Fluss. 

Itapöca, der zerbrochene Fels. 

Nictheroy, das verborgene Wasser. 
Die Worte paya, maya und corussa, Vater, Mutter, 
Kreuz, zeigen deutlich ihre Abstammung aus dem 
portugiesischen papai, mamai und cruz. — 

Weit länger als der eingeborene Indianer, hat 
der afrikanische Neger in Brasilien unter dem 
Sklavenjoch seufzen müssen. Schon seit 1534 in 
allen Erbcapitanien Brasiliens eingeführt, da die 
Indianer sich meist scheu in die Wälder zurück- 
zogen und sich nicht als Sklaven brauchen lassen 
wollten, musste der Schwarze den Haupttheil der 
Haus- und Feldarbeit liefern. Mit dem steigenden 
Wohlstand der Ansiedler, und sich damit mehr 

# 

entwickelndem Schönheitssinn, wurde der Schwarze 
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zuweilen selbst für die Ausübung der Kunst, 
speciell Malerei und Bildhauerkunst ausgebildet 
und verwandt; sogar nach Italien wurden einige 
besonders talentierte Sklaven seitens ihrer Herren 
zur Ausbildung gesandt, und der Neger Sebastiaö, 
von dem die Ausschmückung der San Francisco- 
Kirche in Rio de Janeiro stammt, machte sich 
einen berühmten Namen. Erst Anfang der zwan- 
ziger Jahre fing man an, seine Aufmerksamkeit 
europäischer Einwanderung zuzuwenden, und unter 
dem starken Drucke Englands schaffte Brasilien 
durch Verträge von 1826 und 1831 die Sklaven- 
einfuhr ab. Portugiesische und bis 1830 auch 
französische Schiffe schmuggelten aber die Sklaven 
nach wie vor ein, und statt 70000 wie bislang, 
wurden sogar 90000 per Jahr von der Westküste 
Afrikas herübergebracht, da die sich entwickelnde 
Landwirtschaft kräftige und gegen das Klima 
widerstandsfähige Hülfen brauchte. England hatte 
durch den Vertrag von 1830 von Brasilien für 
15 Jahre das Recht der Durchsuchung aller Schiffe 
erhalten, die es im Verdachte hatte, Sklaven zu 
führen, weshalb die verbotene menschliche Waare 
immer unmenschlicher und enger im untersten 
Schiffsraum zusammengepfercht wurde, um sie zu 
verbergen England wandte sein Recht mit 
grosser Schärfe an, und als 1845 der Vertrag ablief, 
weigerte sich Brasilien denselben zu erneuern 
und kam darüber in schwere Conflicte mit Eng- 
land, bis die brasilianischen Kammern am 15. 

Juli 1850 durch erneute und schärfere Gesetze 

14 
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den Sklavenhandel für Seeraub erklärten und mit 
geringen Ausnahmen hörten seitdem die Zufuhren 
neuer Sklaven nach Brasilien auf. Die bereits in 
Brasilien befindlichen Sklaven aber blieben im 
Lande selbst nach wie vor eine käufliche Waare, 
und erst das wohlthätige Gesetz vom 28. Sep- 
tember 1871, unter dem Ministerium Rio Branco 
promulgiert, führte den ersten Hieb gegen die 
Wurzel der Sklaverei im Lande selbst, indem alle 
seit dieser Zeit von Sklaven geborenen Kinder für 
frei erklärt wurden. Die dem Staate gehörigen 
Sklaven wurden sofort freigegeben, und zum all- 
mäligen Loskauf derjenigen im Privatbesitz ein 
staatlicher Emancipations-Fond gegründet. Hätte 
es bei diesem Gesetz „do ventre livre," des freien 
Leibes, sein Bewenden gehabt, so würden noch 
viele Jahrzehnte vergangen sein, bis zum allmä- 
ligen gänzlichen Erlöschen der Sklaverei, da es 
zu jener Zeit noch 1 '/ f Millionen Sklaven gab, 
deren Kaufwerth ungefähr zwischen 800 und 2000 
Milreis (1600 — 4000 Mark) per Kopf variirte. 
Aber die Bewegung für eine schnellere Abschaf- 
fung der Sklaverei regte sich nach einigen Jahren 
immer mehr, theils von Philanthropen aus edlen, 
theils von Hetzagitatoren aus egoistischen Grün- 
den geschürt; die Sklaven durften nicht mehr 
von einer Provinz nach der anderen verkauft 
werden und 1884 wurde als erste die allerdings 
immer sklavenarm gewesene Provinz Cearä ganz 
frei von Sklaven überhaupt. Viele Sklavenhalter, 
besonders in den Mittel pro vinzen, welche die 
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grösste Anzahl von Sklaven besassen, sträubten 
sich zwar gegen jede weitere Beschleunigung der 
Emancipation, auf ihre unter dem Schutze der 
bisherigen Gesetze erworbenen Eigenthumsrechte 
pochend, und in grosser Ungewissheit darüber, 
was aus der Landwirtschaft nach der Sklaven- 
befreiung wei den würde, aber unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung folgte 1885 doch das 
Compromiss-Gesetz Saraiva-Cotegipe, welches Fol- 
gendes festsetzte. Der Werth der Sklaven wurde 
nach ihrem Alter abgeschätzt und mit einem 
Maximalwerth von 900 Milreis = 1800 Mark fest- 
gesetzt. Diese staatlich festgelegte und regi- 
strierte Tabelle sollte in den nächsten 13 Jahren 
Werthabzüge erleiden, die mit 2°/ 0 p. a. begannen 
und bis zu 12% p. a. stiegen, bis im 13. Jahre 
alle Sklaven werthlos und damit eo ipso frei ge- 
wesen wären. Der staatliche Emancipationsfond 
zum Freikauf der Sklaven wurde vergrössert. 
dadurch, dass man eine Specialsteuer von 5% 
auf alle Zölle und Abgaben, mit Ausnahme der 
Exportzölle legte, und die zum Freikauf disponibel 
werdenden Staatsgelder sollten zu Gunsten der- 
jenigen Sklavenbesitzer verwandt werden, welche 
die Sklaven am Billigsten unter der vom Staate 
festgelegten Maximalwerthtabelle freilassen wür- 
den. Bislang war der staatliche Emancipations- 
Fond vielfach Günstlingen zu Theil geworden, 
die für alte, unbrauchbare Sklaven noch 1000 
Milreis Lösegeld bekamen, ja zuweilen Summen 
für Sklaven, die bereits verstorben waren. Auch 

14* 
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dieses Saraiva-Ootegipe Gesetz vom 28. Sep- 
tember 1885 lief nicht bis zu seinem natürlichen 
Ende, die bis dahin meist friedlichen Sklaven 
wurden vielfach systematisch aufgehetzt, die Mi- 
litärbehörden verweigerten ihre fernere Mitwir- 
kung zum Einfangen entlaufener Sklaven, der 
Werth der Pflanzungen sank angesichts der Un- 
sicherheit der Arbeiterverhältnisse ausserordentlich, 
und es wurde ein so unklarer Zustand geschaffen, 
dass viele Plantagenbesitzer, besonders in der 
Provinz S. Paulo, es vorzogen, ihren Sklaven, mit 
der Ausbedingung ihrer Dienste für kürzere Zeit, 
die Freiheit zu schenken. Andere Plantagenbe- 
sitzer, besonders in den Provinzen Minas und 
Rio de Janeiro, die weniger freie Einwanderung 
als S. Paulo hatten, waren unter Führung des 
Senators Paulino, schon durch das Saraiva-Cote- 
jiipe Gesetz erbittert, entschieden gegen jede wei- 
tere Beschleunigung der Emancipation, und es 
war von der Kronprinzessin Izabel, die in Ab- 
wesenheit ihres Vaters die Regentschaft führte, 
ein ebenso grossherziger als gewagter Schritt, 
als sie das Ministerium Joäo Alfredo berief und 
am 13. Mai 1888 die sofortige und bedingungs- 
lose Befreiung aller Sklaven in Brasilien sancti- 
onierte. 600000 Sklaven wurden durch dieses 
„goldene Gesetz" der freien Selbstbestimmung 
übergeben, ohne dass die bisherigen Besitzer 
rgend welche Entschädigung bekamen. Die Stadt 
Rio de Janeiro feierte 8 Tage lang glänzende 
Feste zu Ehren dieses hochwichtigen Ereignisses: 
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Feldmesse, Kevüen von Land- und Seetruppen, 
Riesenumzüge, Festtheater, Wettrennen, Regattas. 
Stiergefechte, Illuminationen und Feuerwerke und 
Bälle auf öffentlichen Plätzen folgten einander; 
die Begeisterung für die Kronprinzessin grenzte 
stellenweise an Delirium, selbst die republikanische 
Zeitung „Paiz" illuminierte jeden Abend an 
ihrem Gebäude ein prachtvolles grosses Trans- 
parent mit dem Bilde von D. Izabel. 

Die Hauptzahl der Sklaven befand sich in 
den Provinzen Pernambuco, ßahia, Rio, Minas 
und S. Paulo, deren vorgeschrittenere Agricultur 
kräftige Arme am Meisten bedurfte. 

In seiner raschen Durchführung war das 
Gesetz ein Wagniss; dem kaiserlichen Hause 
kostete es die Sympathie eines grossen Theiles 
der besitzenden Klasse, und dieselbe sah deshalb 
dem Sturz der Monarchie im nächsten Jahre 
theilnahmloser zu, als es sonst vielleicht der Fall 
gewesen sein würde; sie fühlten sich — und ja 
auch nicht ganz ohne Grund — in ihrem Besitz- 
recht gekränkt. Freilich ging die Transformation 
der Arbeit viel leichter und glücklicher vorüber, 
als man vielerseits gefürchtet hatte, die meisten 
Schwarzen arbeiteten auf denselben Plantagen, 
auf denen sie bislang als Sklaven gearbeitet 
hatten, auch als Freie weiter; ein kleiner Theil, 
die schlecht behandelten natürlich zumeist, wech- 
selte die Plantage, um unter einem anderen 
Herren als dem bisherigen ein neues Leben an- 
zufangen; nur ein noch kleinerer Theil der Ex- 
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Sklaven ging vagabondieren, und diese verloren 
gehenden Arbeitskräfte wurden unschwer durch 
die stark zunehmende europäische Einwanderung 
ersetzt, sodass also das Wagniss, was die Arbeits- 
verhältnisse anbetrifft, besser ablief, als man viel- 
fach geglaubt hatte; das kaiserliche Haus hat 
den Fortschritt mit seinem Fall bezahlt. 

Wesentlich zu der milden Lösung der überaus 
wichtigen Sklavenfrage trug entschieden der Um- 
stand bei, dass, dem milden Charakter der Bra- 
silianer entsprechend, die Sklaven im Allgemeinen 
gut behandelt wurden; die Verachtung der Farbigen, 
wie sie in Nordamerika seitens der Yankees geübt 
wird, hat in Brasilien nie bestanden. Die Sklaven 
wurden reichlich genährt und genügend bekleidet, 
ihre Wohnungen, die senzalas, waren für Männer 
und Weiber getrennt, allerdings etwas stallartig 
und nur mit einer Binsenmatte und grauen Decke 
als Betteinrichtung, aber in Afrika hatten sie es 
nicht besser gehabt, und wenn sie auch in der 
Pflanzung von früh bis Abends arbeiten mussten, 
so lebten sie Summa Summarum doch weit sorg- 
loser, als mancher europäischer, freier Arbeiter; 
wurden sie krank, so sorgte ihr Herr für Arzt 
und Arzenei; wurden sie alt und arbeitsunfähig, 
so wurden sie nach wie vor weiter mit verpflegt. 
Meist wurde ihnen ein besonderes Stück Land 
angewiesen, das sie Sonntags bebauten und dessen 
Ertrag ihnen verblieb; auch mit Hühnerzucht 
konnten sie sich etwas verdienen. Der Neger 
liebt Besitz und ist deshalb — im Gegensalz zum 
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Indianer — spar- und arbeitsam. Brachte er es 
doch nicht selten fertig, das er im Laufe langer 
Jahre durch mühsames Zusammensparen kleinster 
Summen so viel bei Seite legte, dass er seine Frei- 
kaufung bewirken konnte. Er deponierte dann 
eine gewisse Summe beim Gericht, das hierauf seine 
Werthabschätzung veranlasste, und gegen Empfang 
des so festgestellten Preises war der Herr ge- 
zwungen, dem betreffenden Sklaven den Freiheits- 
brief auszustellen. Festliche Familien- Ereignisse, 
Geburten, Hochzeiten, Geburtstage gaben häufig 
Veranlassung zu Sklavenbefreiuugen, oder der Be- 
sitzer gab auch durch Testamentsbestimmungen 
oft Sklaven frei. Die Stadtverwaltung von Rio 
de Janeiro wusste. dass sie dem Kaiser D. Pedro IL 
keine grössere Geburtstagsfreude bereiten konnte, 
als an diesem Tage eine Anzahl Sklaven frei zc 
kaufen und die Freiheitsbriefe durch den Kaiser 
an die Betreffenden übergeben zu lassen. 

Das Verhältniss der Sklaven zur Herrschaft 
war theilweise, besonders auf dem Lande, ein 
ganz patriarchalisches, die Kinder wuchsen zu- 
sammen auf, und es entwickelte sich so oft eine 
grosse Anhänglichkeit. Bevor die Sklaven des 
Abends in ihre Wohnungen eingeschlossen wurden, 
versammelten sie sich auf dem weiten, ummauerten 
Hofplatz und saugen eine Art religiöser Hymne; 
trafen sie ihre Herrschaft, so baten sie um deren 
Segen (a bencao) und begrüssten sie mit dem: 
„Gelobt sei Jesus Christus", worauf sie die Ant- 
wort bekamen: „In alle Ewigkeit, Amen". 
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Der schöne Gebrauch hat sich th eil weise, ihren 
Brotgebern gegenüber auch noch bei deu freien 
Negern und selbst in der Stadt erhalten; ein gut 
behandelter Schwarzer in Brasilien ist fast immer 
sehr treu und anhänglich, und ich war immer ge- 
rührt, wenn ich von Europa zurückkam, zu sehen, 
mit welch' herzlicher Freude mir meine schwarzen 
Diener die Hand küssten und um meinen Segen 
baten. 

Die Schwarzen haben dabei Anlage und Ver- 
ständniss für einen gesunden Mutterwitz, so sagen 
sie z. B. von einem Krummbein: „er habe einen 
Fuss in Bahia, den andern in Pemambuco"; sie 
sind im Ganzen nichts anderes als gross gewordene 
Kinder, und haben die Vorzüge und Schwächen 
Dieser. 

Die in der Stadt lebenden Sklaven wurden, 
soweit sie nicht im Haus und Garten des Herrn 
selbst beschäftigt werden konnten, zu allerlei 
Dienstleistungen vermiethet; die Schwarzen sind 
— neben den stämmigen Portugiesen — wegen 
ihrer meist kräftigen, muskulösen Gestalten be- 
sonders geeignet zu Lastträgern, und zwar wird 
Alles auf dem Kopf getragen, meist ohne Unter- 
stützung durch die Hände, sondern frei balan- 
cierend. Welche Lasten die Neger auf dein 
Kopfe zu tragen vermögen, erscheint uns Europäern 
zuweilen unglaublich. 

Neben den Zügen eines patriarchalischen Ver- 
hältnisses fehlten freilich zuweilen auch grausame 
Züge nicht, und der Besitzer wandte seine un- 
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umschränkte Gewalt über den Sklaven nicht 
immer milde an. konnte es auch nicht stets, wenn 
die nöthige Disciplin aufrecht erhalten werden 
sollte. Peitschenhiebe, sovas, bildeten die ge- 
wöhnlichste Strafe, welche der Sklavenbesitzer in 
der Stadt sogar durch die Obrigkeit vollziehen 
lassen konnte, indem er einfach den Sklaven nach 
der Calabouga, dem Gefängniss, schickte, mit der 
Weisung, wieviel Hiebe er bekommen solle. Viel- 
benutzt war der „tronco", ein durchlöcherter 
Holzblock, welcher um Hals oder Beine, zuweilen 
um Beides gespannt wurde, w r odnrch die Beine 
oft dauernd gekrümmt blieben. Mehr als die 
Herren selbst waren die Sklavenaufseher, die 
feitores, zuweilen selbst Farbige, grausam gegen 
ihre Untergebenen, sodass diese häufig die Flucht 
versuchten; ganze Quilombös, Versammlungsorte 
geflüchteter Sklaven, bildeten sich in den Wäldern, 
die von dem capitäo do matto , Sklavenjäger, auf- 
gespürt wurden. Schwere Strafen erwarteten den 
wieder eingebrachten Sklaven, und mit glühendem 
Eisen wurden ihm Merkzeichen in die Hüften ge- 
brannt. Um sich vor seinen Verfolgern zu retten, 
ging der entflohene Sklave oft freiwillig in den 
Tod, erhängte oder ertränkte sich, suchte von der 
Eisenbahn-Bank, an der er gefesselt war, freizu- 
kommen, um sich aus dem in voller Fahrt be- 
findlichen Wagen hinauszustürzen, oder mit dem 
Kopf durch das Glasfenster zu fahren und sich 
die Halsadern an den Glasscherben zu öffnen. 
Traurige Bilder, wenn auch verhältnissraässig 
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selten vorgekommen und jetzt vorbei, für 
immer! — 

Die Arbeitsbahn ist nunmehr frei für alle 
Hautfarben und alle Nationen, wer wird den 
Haupttheil der Arbeit lieiern? Eine unendlich 
wichtige Frage für ein Land von der ungeheuren 
Ausdehnung und dem Reichthum an ungehobenen 
Naturschätzen wie Brasilien. 

Seit der Trennung Brasiliens von Portugal hat 
denn auch die Einwanderer- und Colonisations- 
frage die Eegierung und das Land unausgesetzt 
beschäftigt, grosse Summen Geldes sind dafür in 
Propaganda und Subventionen ausgegeben worden 

— von 1861 bis 1881 allein 49 Millionen Milreis 

— und doch sind die Resultate so verschwindend 
klein geblieben, dass die Gesammtbevölkerung des 
grossen Reiches, das mit 8,361,350 □ Kilometer 
etwa 6 / 7 der Grösse von Europa hat, heute noch 
nicht mehr als 15 Millionen gegen 4 Millionen 
im Jahre 1800 zählt, worin man 600000 un- 
gezählte Indianer einrechnet. Woran liegt das? 
Theils an der Gesetzgebung, die, Einwanderung be- 
treffend, unter der Republik bereits in wesent- 
lichen Punkten verbessert worden ist, theils daran, 
dass Brasilien unter „Einwanderern" bislang viel- 
fach nur eine Art Sklaven zu empfangen wünschte. 

Solange die Sklaverei noch existierte, war 
eine grössere Einwanderung selbst billiger Arbeits- 
kräfte, wie der Italiener und Portugiesen, ausge- 
schlossen, die freie Arbeit konnte eben nicht mit 
der Sklavenarbeit concurrieren ; sofort nach Auf- 
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hebung der Sklaverei aber stieg die Einwanderung, 
die bis dahin selten über 20000 pro Jahr betragen 
hatte, in den Häfen Rio und Santos ganz ge- 
waltig. 

Die Einwanderer für Mittel „und Südbrasilien, 
die in den 3 Häfen Victoria, Rio de Janeiro und 
Santos landeten, betrugen im 



Jahre 1879 


22189 davon Italiener 


9677 


1880 


29729 


12839 


1881 


11054 


2705 


1882 


27197 


10562 


1883 


28670 


12569 


1884 


20087 


7933 


1885 


30135 


17589 


1886 


25741 


14336 


1887 


54990 


40157 


1888 


131745 


104352 


1889 


65161 





In denselben 3 Häfen lindeten in den Jahren 
1855—89: 760367 Einwanderer 
wovon 2^9699 Italiener 

260073 Portugiesen 
49952 Deutsche 
25244 Spanier 
7148 Oestereicher 
3480 Franzosen 
1831 Belgier 
1 22940 Verschiedene, Russen, Schweden. 
Schweizer u. s. w. 

760367 
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üie Bewegung der deutschen Einwanderung 
war folgende: 

in den Jahren 1855 — 62: 2500 per Jahr 

1862- 73: 272. „ „ (1870/1 

nur 9) 
1874—89: 1700 „ ,. 
Die deutsche Einwanderung hat leider abge- 
nommen, Franzosen und Oester eich er sind statio- 
när geblieben, Belgien, Spanien und Portugal 
weisen eine kleine Zunahme auf. Italien hat in 
den letzten Jahren seine Auswanderzahl nach Bra- 
silien verzehnfacht. Gegen Ende des Jahres 1888 
trat in der Provinz S. Paulo eine momentane 
Stockung ein, die Nachfrage nach Einwanderern 
wurde weniger lebhaft, und die Regierang Crispi's 
sah sich veranlasst, durch Gesetz vom 13. März 
1889 die italienische Auswanderung nach Brasilien 
zu verbieten; daher der grosse Rückgang in der 
Einwanderzahl von 1889. Inzwischen ist aber 
das Crispi'sche Gesetz gemildert worden und die 
Einwanderung, hauptsächlich die italienische, hat 
so stark zugenommen, dass sie für Rio und Santos 
im Jahre 3892 die Zahl von 200,000 erreichen 
dürfte, wobei allerdings die einzelnen Provinzen, 
besonders S. Paulo, grosse Opfer brachten. 

So sehr man sich erst nach den Italienern 
sehnte, so scheinen doch die Erfahrungen, die 
man mit ihnen gemacht hat, nicht allgemein be- 
friedigt zu haben, man findet sie zu „anspruchs- 
voll" und will es nun für die Landwirthschaft in 
grossem Massstabe mit den Chinesen versuchen, 
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deren Einführung bislang wohl vielseitig gewünscht, 
aber gesetzlich verboten war, und erst durch das 
Gesetz vom 5. October 1892 gestattet wurde. 
Praktisch würde die „gelbe" Einwanderung wohl 
nur ein Ersatz für die „schwarze" und eine neue 
Art Sklaverei sein sollen und die weisse Einwan- 
derung wieder zurückdrängen, was im Interesse 
der wirklichen wirthschaftlichen , Aufschliessung 
und Entwickelung des Landes lebhaft zu bedauern 
wäre. 

Nach in London eingezogenen Erkundigungen 
sollen sich die Transportkosten der Chinesischen Ar- 
beter vom himmlischen Reich bis Brasilien auf Lstr. 
25. pro Kopf stellen und der von ihnen bean- 
spruchte Lohn auf Lstr. 4. per Monat. Die 
Pflanzer in S. Paulo denen diese Einwanderung 
speciell zu Gute kommen soll, wünschen, dass die 
Centrai-Regierung die Transportkosten übernimmt. 

Sehen wir uns die Entwickelung der brasili- 
anischen Kolonien etwas näher an, so finden wir, 
dass bis in die neueste Zeit hinein , wo auch Ita- 
liener erfolgreich Kolonien gründeten, nur die 
deutschen Kolonien prosperierteu, und zwar die- 
jenigen, die auf geeignetem Boden dem Ansiedler 
die Möglichkeit boten, eigenen Grundbesitz zu er- 
werben. 

Diese so einfache und natürliche Vorbedingung, 
um spontane Einwanderung nach Brasilien zu 
ziehen, größtmögliche Erleichterung von Grund- 
erwerb, ist aber jahrzehnte lang vernachlässigt 
worden, die Regierung hatte von den ihr gehö- 
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rigen Ländereien, terras devolutas, wenig oder 
nichts vermessen und kannte oft nicht ihre Grenzen 
gegen den Privatbesitz, der in verhältnissmässig 
wenig Händen zu immensen Complexen vereinigt 
ist. Das Agrargesetz von 1850 bestimmte, dass 
mit Graben oder Zaun bis dahin umzogenes Land 
dem derzeitigen Occupanten rechtlich zugehöre, 
und es wurde darüber eine Art Kataster ange- 
legt; aber mit Hülfe von 2 gefälligen Eidesleis- 
tern, welche beschworen, dass gewisse Staatslän- 
dereien schon vor 1850 Herrn X oder dessen 
Vorfallen gehörten, sind nachträglich, und bis ins 
letzte Jahrzehnt hinein, noch grosse Complexe es- 
camotiert worden, natürlich mit Vorliebe gerade 
die besten Ländereien, und so kam es, dass es zu 
den allerschwierigst zu erlangenden Dingen im 
Kaiserlichen Brasilien gehörte, von dessen im- 
mensen Ländereien, für Geld und gute Worte ein 
mit rechtlichen Besitztitel ausgestattetes Stück 
für den Einwanderer zu erwerben. Das wirkte 
natürlich abschreckend für die Einwanderer, die 
sich auf eigenem Grund und Boden ansiedeln 
wollten. 

Denjenigen aber, die kamen um sich als Ar- 
beiter zu verdingen, war durch das berüchtigte 
Gesetz der locagäo de servi^os, Dienstvermiethung, 
ein Strick um den Hals gelegt, der nur zu häufig 
angezogen wurde. Das Dienstverhältnis der Ein- 
wanderer zu dem Plantagenbesitzer bestand in 
dem sogenannten Parcerie-System, d. h. der Plan- 
tagenbesitzer bezahlte die Passage und lieferte 
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dem „Kolonisten" Wohnung, Kleidung und Nah- 
rung, wofür er in Rechnung belastet, während ihm 
von dem Ertrag seiner Arbeit ein gewisser Theil 
gutgeschrieben wurde; solange der Kolonist dem 
Plantagenbesitzer schuldete, war er seiner Frei- 
zügigkeit vollständig beraubt und durfte die Pflan- 
zung nicht verlassen, ohne befürchten zu müssen, 
sofort in Schuldhaft zu kommen. Nichts leichter 
nun, als den armen Kolonisten dauernd als Schuld- 
ner erscheinen zu lassen; man rechnete ihm das, 
was man ihm lieferte, zu übertrieben hohen Preisen 
an, und vergütete ihm andrerseits nur lächerlich 
billige Preise für die von ihm abgelieferten Pro- 
ducta Diese schmählichen Parcerie-Verträge be- 
wirkten in Preussen am 3. November 1858 den 
Erlasss des v. d. Heydt'schen Rescriptes, das die 
Beförderung von Auswanderern nach Brasilien bei 
Strafe verbot. 

Ein dritter der Einwanderung nicht immer 
günstiger Punkt war der, dass im kaiserlichen 
Brasilien die römisch-katholische Kirche Staats- 
kirche war, die anderen Confessionen dagegen 
nur „geduldet" waren; so durften z. B. Protestanten, 
deren Niederlassung bis 1808 überhaupt verboten 
war, keine an ihrer äusseren Form als Bethäuser 
kenntlichen Kirchen bauen, keine Thürme und 
Glocken haben, obgleich man in den geschlossenen 
deutschen Kolonien im Süden in dieser Beziehung 
zuweilen ein Auge zudrückte; Protestanten wurden 
in den Kirchhöfen in den Winkeln beerdigt, wo 
die Katholiken ihre Selbstmörder begruben; das 
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traurigste aber waren sehr ernste Rechtsconflicte 
bei gemischten Ehen, die vor dem brasilianischen 
Gesetz einfach als Concubinat, die aus ihr hervor- 
gegangenen Kinder als unehelich erklärt wurden. 
Vergebens hatte der alte Republikaner Saldanha 
Marinho, der Grossmeister der brasilianischen 
Freimaurerei, seit langen Jahren für Aufhebung 
der Privilegien der Staatskirche, Säkularisierung 
der Friedhöfe und Einführung der Civil-Register 
und Civil-Trauung gewirkt, vergebens schloss sich 
die im November 1883 von guten Monarchisten, 
dem Marschall Beaurepair-Rohan und A. de 
Escragnolle Taunay gegründete Oentral-Immigra- 
tions-Gesellschaft in Rio de Janeiro, der auch 
verschiedene Repräsentanten der Fremdenkolonie 
angehörten, diesen Wünschen an, die römische 
Kirche behielt ihre Vorrechte. 

Erst der Republik gebührt das Verdienst, in 
dieser Beziehung Wandel zum Besseren geschaffen 
zu haben: das Gesetz über Dienstvermiethung. 
das zwar in den letzten Jahren de facto wenig - 
mehr angewandt wurde, aber de jure doch noch 
bestand, wnrde aufgehoben; die Gleichberechtigung 
aller Confessionen und deren uneingeschränkte 
Ausübung gewährleistet, Civil-Ehe, Civil-Register 
und Verweltlichung der Friedhöfe eingeführt; die 
„allgemeine Naturalisation" proklamiert, d. h. 
Jeder der am 15. November 1889, dem Tage der 
Republik-Erklärung, in Brasilien weilte, wurde 
als brasilianischer Bürger betrachtet, wenn er 
nicht binnen 6 Monaten bei dem Consulat seiner 
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Nation oder bestimmten brasilianischen Behörden 
diese ihm zugedachte Ehre ausdrücklich ablehnte, 
— was in Massen geschah; später sollte ein 
Aufenthalt von zwei Jahren im Lande gentigen, 
um als brasilianischer Bürger anerkannt zu 
werden. Eine europäische Einwanderung im 
grossen Maisstabe wurde geplant. 

Im letzteren Punkt ging man nun allerdings 
wieder weit über das Mass des Vernünftigen, 
Möglichen und Gerechten hinaus. Der zweite 
republikanische Agriculturrainister unter der pro- 
visorischen Regierung, Francisco Glycerio, ver- 
schenkte an Freunde und Verwandte 1 ! / 2 Millionen 
Hectaren öffentliche Ländereien nur mit der 
Verpflichtung, darauf burgos agricolos, Ackerbau- 
kolonien, zu gründen. 

Die Einwanderungs-Contracte, die Glycerio 
zwischen dem 30. Juli und 24. October 1890 in 
fieberhafter Eile abschloss, brachten die Maximal- 
verpflichtung des Staatsschatzes für Einwanderer- 
Zwecke auf 787956271 Mürels, also V/ 2 Milliarde 
Reichsmark, vertheilt wie folgt: 
Rs. 63. 477 : 944 $ 000 zum Pari - Curse = 

Lstr. 7. 141 268 . 15/— 
für Reise -Subsidien an 
1 257 000 Einwanderer, 
gewährt in 255 Einzel- 
contracten seit 1888, wo- 
von nur 16 auf die 
kaiserliche Regierung 
kommen. 

„ 596.520 : 000 $ 000 Prämien an die Contra- 

15 
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henten für Ansiedelung 
von 1 372 940 Familien. 

Rs. 177.843 : 700 $ 000 Diverse Zinsgarantien auf 

Wegebauten , Colonie- 

bahnen u. s. w. 

Rs. 837. 841 : 644 $ 000 

49. 885 : 373 $ 000 für contrahirte Land- 
verkäufe von 47861000 
Hectaren, die zum Preise 
von 1 $ 000 = 2 Mark 
pr. Hectar ungefähr ebenso 
verschenkt waren, wie 
oben erwähnte l 1 /» Mil- 
lionen Hectaren, bleibt 
als Maximalverpflichtung 
des Staates für Einwan- 
derungszwecke die co- 

lossale Summe von 

Rs. 787. 956 : 271 # 000 = l 1 /, Milliarde Mark! 

Sind von den Nachfolgern Glycerio's im Amte 
auch manche von diesen phantastischen Contracten 
wegen Nichterfüllung gewisser Klauseln annulliert 
oder reduziert worden, so bleiben doch noch mehr 
Verpflichtungen übrig, als Brasilien tragen kann, 
und es ist anzunehmen, dass in absehbarer Zeit 
nur ein sehr kleiner Theil dieser weitausschauenden 
Contracte ausgeführt werden wird ; sie kamen als 
Günstlingscontracte zur Welt und bildeten während 
der Schwindelperiode ein beliebtes Kauf- und 
Gründungsobject, wobei an die wahren Ein- 
wanderungs-Interessen Niemand dachte. 

Seit langer Zeit haben die Central -Immi- 
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grations-Gesellschaft und einsichtige Volkswirthe 
die Einführung einer Grundsteuer vorgeschlafen, 
welche die Grossgi undbesitzer zwingen würde, 
die vielen Quadratmeilen jetzt unbenutzten Bodens 
entweder selbst in Kultur zu nehmen, oder 
parcelliert zu verkaufen, wodurch ein bislang 
nicht existierender, gesunder Kleingrundbesitz 
geschaffen weiden könnte — aber auch die 
Republik hat sich nicht an die übergrosse Macht 
der t-rrossgrundbesitzer herangewagt, obgleich die 
Einführung einer Territorialsteuer auch tür ihre 
traurigen Finanzen nur sehr erwünscht sein 
müsste. — 

Lassen wir nun die bekannteren Kolonien 
Brasiliens, die sich den klimatischen Bedingungen 
entsprechend, fast ausschliesslich in den Mittel- 
und Süd-Provinzen befinden, in kurzer Revue 
vorüberziehen; die wenigen Koloniegründungen im 
Norden Brasiliens können wir als belanglos bei 
Seite lassen. Der europäische Einwanderer akkli- 
matisiert sich natürlich am Leichtesten in den 
weniger heissen Südprovinzen, und dem ent- 
sprechend nimmt dir Bedeutung und die Prospe- 
rität der Kolonien nach dem Süden hin zu. Ich 
kenne die meisten derselben aus eigener persön- 
licher Anschauung und habe Ausführlicheres 
darüber bereits früher veröffentlicht 

Wir werden vielfach finden, dass die Staats- 
Kolonien zweck- und planlos oft an Stellen angelegt 
wurden, wo weder die Beschaffenheit des Bodens, 

noch leichte Communicationsmittel mit der Küste 

15* 
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ihr Aufblühen begünstigen konnten, und dass 
durch das vollständige Ignorieren dieser einfachsten 
Grundbedingungen viele Kräfte und grosse Geld- 
summen ohne allen dauernden Nutzen vergeudet 
worden sind. Grössere Kunststrassen existieren 
heutigen Tages noch in Brasilien wohl erst drei: 
die neue Strasse von Raiz da Serra in der Provinz 
Rio de Janeiro bis Petropolis (wenige Kilometer) 
und von da die Uniäo und Industria-Strasse weiter 
bis nach Juiz de Fora in der Provinz Minas 
geraes (146 Kilometer); die Graziosa Strasse von 
Antonina in der Bai von Paranagua bis Curityba 
(circa 90 Kilometer), und die Serra Strasse von 
Joinville bis S. Bento (84 Kilometer), welche 
darüber hinaus bereits 30 Kilometer weiter nach 
der Provinz Parana zu fortgesetzt ist; die anderen 
Strassen sind meist in einem sehr vernachlässigten 
Zustande. — 

Fangen wir nun im Norden an, so finden 
wir am Flusse Mucury, der in Minas geraes 
entspringt und in Espirito santo mündet, eine 
Reihe kleiner deutscher Ansiedelungen, deren 
wichtigste Philadelphia ist, und die, von fehl- 
geschlagenen Gesellschaften angelegt, meist ein 
kümmerliches Dasein führen. Das Land ist reich 
an guten Bauhölzern, der Boden fruchtbar genug, 
um Kaffee, Zucker, Baumwolle und Getreide in 
Fülle produzieren zu können, aber die Verbin- 
dungen mit der Küste sind jämmerliche, die An- 
griffe der wilden Indianer noch häufig. 

In der Provinz Rio de Janeiro finden wir die 
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ältesten, aut Staatskosten angelegten Kolonien, die 
mit Schweizern und Deutschen besiedelt wurden, 
das 1824 gegründete Neufreiburg und das 1825 
auf Kronland angelegte Petropolis. Beides sind 
heute blühende Städtchen, wegen ihrer gesunden 
Lage als Sommerfrischen mit Recht beliebt und 
viel benutzt, aber eigentliche „Kolonien" sind sie 
nie geworden, weil sich ihre Ländereien nicht 
sonderlich zur Kultur eigneten, und ihre Lage hinter 
den Bergen keine bequeme Communication bot. 

Auch in der grossen Provinz S. Paulo kann 
man von einer eigentlichen „Kolonisation" nicht 
sprechen; sie hat seit Jahren zwar den grössten 
Zufluss an italienischen und anderen Einwan- 
derern empfangen, aber dieselben verschwinden 
meist als Lohnarbeiter in den Plantagen. Schon vor 
der Sklavenbefreiung hatte S. Paulo angefangen, 
durch Gewährung von Freipassagen seitens der 
Provinz Einwanderer in grösserem Massstabe 
heranzuziehen, und die Art und Weise, wie die 
moderne „Kolonisation" in der Provinz S. Paulo, 
der reichsten und auf blühendsten Brasiliens, be- 
trieben wird, ist die Folgende: Die Provinz be- 
zahlt die Reise der Einwanderer vom europäischen 
Hafen bis zur Plantage im Innern des Landes. 
Der Kolonist findet dort ein Haus vor von 30x35 
palmas (Spannen = 22 cm) Umfang, da- 
neben einen Anbau für die Küche und einen pasto 
(Weideplatz) für Pferd oder Kuh. Die nöthigen 
Lebensmittel werden vom Pflanzer geliefert und 
später in natura oder in Geld zurückerstattet. 
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Für den Unterhalt von je 1000 Kaffeebäumen, die 
im Jahre 5 mal gereinigt und vom Unkraut be- 
freit, capinirt werden müssen, wurden 1890 50 
Milreis per Jahr bezahlt; ein Kolonist kann 5 — 
6000 Bäume besorgen. Sodann bekommt er als 
Pflücklohn für je 50 Liter Kaffeekirschen, am 
Fahrweg abgeliefert, 300—500, auch bis zu 800 
reis und ausserdem hat er das Recht, zwischen 
den jungen Kaffeebäumen allerlei Lebensmittel, 
Bohnen, Mais u. s. w. zu seinem ausschlieslichen 
Nutzen anzupflanzen. Diese „Kolonisation" ist 
eigentlich mehr ein verbessertes „Parcerie"- System, 
nur das der „Kolonist" für seine Arbeit feste 
Lohnsätze bezieht und jeder Zeit weiterziehen 
kann. Die Italiener haben sich auf dieser Basis 
bis zu 1000 Milreis = 2000 Mark pro Jahr er- 
spart, aber wenn die Italieuer eine Summe von 
etwa 5 Contos zusammen haben, also nach etwa 
5 Jahren, fangen sie entweder einen kleinen 
Handel an, oder am Liebsten gehen sie wieder 
nach Europa zurück; der Deutsche dagegen bleibt, 
wenn man ihm nur die Möglichkeit gewährt, Grund- 
besitzer werden zu können, einmal ausgewandert, 
sesshaft im fremden Lande, und ist also für die 
wahre Kolonisation von weit grösserem Werth. 
Deutsche spielen eine hervorragende Rolle in dem 
grossen Export- und Importgeschäft der Provinz 
und bilden in der Stadt Säo Paulo einen geschätz- 
ten Kern von Handwerkern; Italiener widmen 
sich vielfach auch dem Weinbau, aber eigentliche 
„Kolonien" giebt es in der Provinz kaum. 
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Im Jahre 1892 haben viele Italiener das 
Land wieder verlassen, weil der Lebensunterhalt 
in Fdge der durch die schlechten Geldcurse 
enorm gestiegenen Preise sehr viel theurer ge- 
worden ist und die Lohnaufbesserung damit nicht 
gleichenschritt gehalten hat, auch über ungerechte 
Behandhng seitens der Plantagenbesitzer wurde 
geklagt, md aus Furcht vor einer neuen Arbeits- 
krise hat man die Einführungsberechtigung chine- 
sischer Arbeiter durchgesetzt. — 

Auch in der mächtigen Provinz Minas ge- 
raes, einem ferneren Emporiuin des Grossgrund- 
besitzes, existieren eigentliche Kolonien so gut 
wie gar nich\, abgesehen von der kleinen deut- 
schen Ansiedelung D. Pedro II bei Juiz de Fora. 
Hier, wie in den Provinzen S. Paulo und Rio de 
Janeiro, sucht man als Landarbeiter die Italiener 
nnd Ilhotes heranzuziehen, letztere die Bewohner 
der Azoren und anderer portugiesischer Inseln, 
die als mässige, anspruchslose und fleissige Land- 
bauer geschätzt sind. 

Folgt weiter nach dem Süden die Pro/inz 
Paranä. Der schmale Küstensaum ist durch die 
Graziosa-Strasse, die bei etwa 1000 Meter Höhe 
das Küstengebirge überschreitet, seit einem Jahr- 
zehnt auch durch eine 111 Kilometer lange, land- 
schaftlich und technisch grossartige Eisenbahn von 
Paranaguä nach Curityba mit dem Hochplateau 
verbunden, das fruchtbare Weide , reichen Bestand 
an Pinheiros, den brasilianischen Fichten (arau- 
caria brasiliensis), und in den Wäldern wild- 
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wachsend und reichlich den Mate (Hex pira- 

guayensis) bietet. Der Handel mit dem Paraguajfchee 

und dem in Sägemühlen geschnittenen Holz, wilche j 

Artikel den Hauptexport der Provinz liefern, ist * 

fast ganz in brasilianischen Händen. Italiener 

Russen und Polen sind als Land- und Weübauer 

und Fuhrleute zahlreich hier vertreten, bewnders 

rings um die freundliche Hauptstadt Curityba 

herum, und in der sich schön entwickelnden 

Kolonie Thomas Coelho. Die Deutscher sind als 

Handwerker zahlreich vertreten und geschätzt, 

und der Importhandel liegt fast ausschliesslich in 

deutschen Händen. Das Klima ist gesund und 

kräftig, und die Provinz wohl geeignet^ eine grosse 

Anzahl Kolonisten aufnehmen zu k (tonen, umso- 

mehr als grosse Strecken unbewaldeten Landes 

die Ansiedelung hier im Vergleich zu anderen, 

meist dicht bewaldeten Provinzen, aehr erleichtern. 

Die nächste Provinz Santa Catharina weist 
zwei Perlen deutscher Colonisation, Joinville und 
Blumenau auf. 

Joinville, auch Donna Francisca genannt, 
ist auf waldigen Terrains des Prinzen von Join- 
ville, eines Schwagers des Kaisers D. Pedro II. 
vom „Hamburger Colonisationsverein von 1849" 
begründet und zählte in seinem Municip 1887, 
als ich es besuchte, etwa 16,000 Einwohner, 
wovon 1 1—12,000 Fremde. Der Hamburger Verein 
hat seit 1851, dem Jahre wo die ersten Ansiedler 
kamen, etwa 20,000 Hectaren besiedelt, von denen 
auf den einzelnen Ansiedler 60, seltener 100 Morgen 
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kommen, bei einer Strassenfront von 100— 150 
Meter Gutes Land in Joinville wurde vom Verein 
zu folgenden Bedingungen verkauft: Per Colonial- 
morgen = V* Hectar = 2500 □-Meter 3 S 000 
bei Baarzahlung, 4 $ 000 bei 3 Jahre zinsfreiem 
Ziel ; blieb nach 3 Jahren die Zahlung aus, so 
musste die Kaufsumme mit 6 % p. a. verzinst 
werden; die Zinszahlung konnte durch Wege- 
arbeit geleistet werden. Die Colonisten bauen 
Zuckerrohr, Tabak, Reis, Mais, Bohnen und Man- 
dioca, seit einigen Jahren auch mit steigendem 
Erfolg Kaifee, und treiben Viehzucht ; Sägemühlen 
und Materaühlen sind verschiedenfach in der 
Kolonie vertreten. Die von der Stadt Joinville 
übernommenen, vom Hamburger Verein angelegten 
Wege sind 250 Kilometer lang, wovon 10 Kilo- 
meter auf die Stadt selbst kommen. Die Ver- 
bindung Joinville's nach aussen wird durch den 
Cachoeira-Fluss hergestellt, durch den bis zum 
Stadtplatz hinauf die Floth des Meeres steigt; 
der Seehafen ist San Francisco. Die Herren Dr. 
0. Dörffel und F. Brüstlein haben sich um die 
Hebung der Kolonie besondere Verdienste er- 
worben. Die Stadtverwaltung besteht heute aus 
9 Gemeindevätern, von denen 7 Deutsche, 2 Bra- 
silianer sind, und die Berathungen werden in 
deutscher Sprache geführt. Zwei deutsche Zei- 
tungen, verschiedene Gesellschaften, bekannt durch 
ihre „ Summs " genannten Tanzvergnügungen, 
Liebhabertheater und vier Brauereien sorgen für 
geistige und leibliche Erquickung nach deutscher 
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Art. Eine katholische und eine protestantische 
Kirche sind* s. Z. von der Regierung gebaut 
worden, eine Elementarschule mit 400 und ein 
Realgymnasium mit 70 Schülern sorgen am Stadt- 
platz für Seelsorge und Unterricht. 

Den Kolonisten geht es fast ausnahmslos gut, 
der Stadtplatz macht den Eindruck eines freund- 
lichen, kleinen deutschen Badeortes, aber bei einem 
gewissen bescheidenen Wohlstand angelangt, hört 
hier wie in allen anderen deutschbrasilianischen 
Kolonien ein weiteres Streben der Kolonisten 
meist auf. 

Ausser dem Prinzen von Joinville und dem 
Hamburger Verein besitzen in der Nähe grosse 
Ländereien der Fürst von Schönburg -Walden- 
burg, 2000 Hectaren bei Neudorf, und der Herzog 
von Aumale 2000 Hectaren bei Pirabeirava mit 
einer vorzüglichen Zuckerfabrik. 

Der Hamburger Verein hat 1873 auf dem 
mit Urwald bestandenen Hochplateau des Hinter- 
landes eine Tochtercolonie von Joinville, S. Bento 
angelegt, die mit Joinville durch eine prachtvolle 
84 Kilometer lange Chaussee verbunden ist. Schon 
1857 begonnen, während des Paraguay-Krieges 
nur langsam fortgeführt, gab die 1878 bis S. Bento 
fertig gestellte Strasse neu ankommenden Kolo- 
nisten erwünschte Arbeitsgelegenheit; sie ist 7 
Meter zwischen den Gräben breit, überall aus- 
gezeichnet macadamisiert, und kostete bei theil- 
weise recht schwieriger Anlage, bis zu 15 % Stei- 
gung nnd trotz ihrer vielen Dämme, Einschnitte 
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und Brücken nur 1100 Contos (a 1000 Milreis), 
während die ungefähr gleich lange, von der Re- 
gierung gebaute Gracioza-Strasse in Paranä 5000 
Contos verschlungen hat. 

S. Bento hat in Folge gesunder und frucht- 
barer Lage ausgezeichnet prosperiert und zählte 
1887 bereits 9000 Einwohner. Das Klima ist hier 
oben mitteleuropäisch, im Monat Juni friert es 
fast jedes Jahr leicht, und man hat sich mit be- 
sonderem Erfolg auf Roggenbau gelegt. 

Der Hamburger Verein hat von der brasilia- 
nischen Regierung Subventionen bezogen in der 
Form, dass letztere den Unterschied der Passage- 
preise von Europa nach Nordamerika und San 
Francisco in der Provinz Santa Catharina, 
dem Hafenplatz von Joinville, bezahlte und ausser- 
dem für jeden Einwanderer eine Vergütung von 
70 Milreis an den Verein, wofür dieser Transport 
des Neuankomraenden von S. Francisco nach dem 
Ansiedelungsplatz, 2-4 Tage Unterhalt, Vermes- 
sung des Grundstücks und Ausstellung des Kauf- 
briefes darüber, Weg- und Brückenbau, Arzt, Apo- 
theke, Hospital und die Allgemein- Verwaltung 
übernahm. Der Verein verpflichtete sich dagegen, 
mindestens 1000 Kolonisten per Jahr einzuführen, 
hatte aber immer grössere Schwierigkeiten, diese 
Zahl zu erreichen, und kam dadurch seit einigen 
Jahren in Schwierigkeiten mit der Regierung. — 

Etwas südlicher, landeinwärts vom Seeplatz 
Itajahy, liegen am Flusse gleichen Namens die 
deutschen Kolonien Brusque und Blumenau. 
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Erstere wurde 1860 als „Staatskolonie" ge- 
gründet, d. h. was in Joinville der Hamburger 
Colonisationsverein that, besorgte hier der Staat 
selbst, indem er Passagevergünstigungen gewährte, 
Empfangshaus, Kirche, Schule und Hospital baute, 
Wege anlegen und Grundstücke vermessen liess, 
und letztere nötigenfalls mit 5 Jahre Ziel für die 
Kaufsumme zinsfrei vergab. In den Jahren 18(50 
bis 1882 folgten sich 13 theils deutsche, meist 
aber brasilianische Coloniedirectoren, Unsnmmen 
Geldes wurden ausgegeben, bis im Jahre 1882 die 
Colonie „emancipiert 4 , d. h. in gewöhnliche brasi- 
lianische Verwaltung übernommen wurde, Passage- 
u. a. Erleichterungen hörten auf, und heute kommen 
nach dem in Europa so gut wie unbekannten 
Brusque fast gar keine neuen Einwanderer mehr. 
Das Municip zählte 1887 etwa 11,000 Einwohner, 
wovon 3700 Deutsche, 5000 Italiener und 2500 
Brasilianer. Am Stadtplatz wohnen fast aus- 
schliesslich Deutsche, deutsch ist der Haupthandel, 
deutsch sind alle sieben Municipairäthe, die denn 
auch ihre Sitzungen in deutscher Sprache abhalten 
und nur wenn sie unangenehm werden, aufs Portu- 
giesischsprechen übergehen. Die Italiener, meist 
Tyroler und Lombarden, welche ihre deutschen 
Spracherinnerungen hier wieder auffrischen, kamen 
erst 1875 — 78, fanden die Stadtplätze und die 
näheren Kolonien schon besetzt, und mussten des- 
halb mit den entfernteren vorlieb nehmen. Es 
sind meist fleissige, strebsame Leute, die auch 
Seidenraupenzucht auf Maulbeerbäumen und Wein- 
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bau eingeführt haben. Mais. Mandioca, Schmalz, 
Butter und Bretter, von letzteren 16—20,000 Dut- 
zend per Jahr, bilden die Haupt-Ausfuhrartikel 
der Kolonie. Den Kolonisten ergeht es nicht 
glänzend, aber durchschnittlich befriedigend; die 
protestantischen Pommern und Schleswig-Holsteiner 
kommen in ihren Ackerbaukolonien meist besser 
voran, als die gleichfalls vertretenen katholischen 
Badenser und Rheinländer mit ihren vielen Feier- 
tagen, ein Yerhältniss, das sich in Blumenau wieder- 
holt. Das Municipium hat 200 Kilometer Wege, 
die zu den in den Urwald gelegenen Kolonien 
führen, gebaut und zu unterhalten. 

25 Kilometer von Brusque entfernt, liegt weiter 
Itajahy aufwärts der Ort Gaspar, mit dem offici- 
ellen Namen S. Pedro Apostolo, der zu Dr. Blu- 
menau^ Privatländereien gehörte, welche von 
diesem von 1863 ab allmälig verkauft wurden. 
1887 zählte das Kirchspiel 2000 Einwohner, Bra- 
silianer, Italiener, einige Belgier und 500 Deutsche, 
die meist am Stadtplatz selbst wohnen und den 
Handel mit Holz, Zucker, Zuckerbranntwein, Reis 
und Mandioca in der Hand haben. 

Den Itajahy weiter hinauf mehren sich allmälig 
die Ansiedelungen, schöne Weideplätze, mit sam- 
metartig frischem Gras und mit gutem Vieh be- 
standen, werden immer häufiger und nach 15 Kilo- 
metern erreicht man den Stadtplatz von Blumenau. 
Dieser bekannte Ort wurde 1852 von Dr. Her- 
mann Blumenau aus Braunschweig gegründet auf 
von diesem gekauften Privatländereien, ging 1860 
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als Staatskolonie unter Doctor Blumenaus Leitung 
an die Regierung über und wurde 1880 emanci- 
piert. Obgleich seitdem auch nach hier die frische 
Zufuhr von Einwanderern fast ganz aufhörte, so 
hat doch die Kolonie durch ihre eigene natürliche 
Vermehrung schnelles Wachsthum gehabt, da der 
Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle ein 
grosser ist; Familien mit 12 und mehr Kindern 
sind hier, wie in allen südbrasilianischen, deutschen 
Kolonien, nichts Seltenes, und der reiche Kindersegen 
wird hier wirklich als „Segen" betrachtet, da der 
Lebensunterhalt ein so billiger ist, und die heran- 
wachsenden Kinder in der Haus- und Landwirt- 
schaft, für welche Miethskräfte selten zu erlangen 
sind, erwünschte Hülfen bilden. 

Das Municip Blumenau zählte 1887 etwa 
17000 Einwohner, wovon 140ü0 Deutsche, 2500 
Italiener (auch hier meist Welschtyroler und Lom- 
barden) und 800 Brasilianer waren. Die Stadt- 
verwaltung ist auch hier noch wesentlich deutsch, 
von den sieben Municipalräthen ist nur einer bra- 
silianisch. Wie wenig sich die Kolonisten, trotz 
aller Kannegiesserei, ernstlich an der brasilia- 
nischen Politik betheiligen, geht daraus hervor, 
dass bei den allgemeinen Wahlen in 1892 von 
2464 Wählen des Municips Blumenau nur 174, 
von 1272 in Joinville nur 81 wählten! 

Der Boden Blumenaus ist ausserordentlich 
fruchtbar, nach allen Seiten ziehen sich zwischen 
stark coupirter/i Terrain die Wege in den Urwald 
hinein, aus dem die Kolonien herausgehauen sind; 
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die einzelnen Kolonielots sind hier meist 100 
Morgen gross, da die Mehrzahl der Kolonisten 
Landbau und Viehzucht zugleich betreibt, und der 
Preis des Colonie-Morgens regulierte je nach Güte 
des Bodens von 1 bis 4 Milreis auf 5 jähriges, 
zinsfreies Ziel. Nicht weniger als 1300 Kilometer 
sind die Wege lang, deren zuweilen recht unge- 
nügende Unterhaltung den Kolonisten obliegt. 
Brücken und Kanäle, deren es hier bei dem grossen 
Reichthum an Wasserläufen ausserordentlich viele 
giebt, werden von der Muuicipalkamnier in Ord- 
nung gebracht, die dafür allein 10 Contos von 
ihrem 17 Contos betragenden Jahreseinkommen 
verwendet. Die Deutschen haben blühende Kul- 
turen von Mais, Zuckerrohr und Tabak, züchten 
schöne Pferde und gutes Rindvieh — die Schaf- 
zucht ist in ganz Brasilien dagegen noch ver- 
schwindend wenig: entwickelt — und in ihren ein- 
fachen aber freundlichen Häusern aus solidem 
Balkenwerk mit rothen Ziegeln ausgesetzt, ist 
mancher Strumpf voll ersparter Münzen versteckt. 
Die Italiener pflanzen ausser Mais hauptsächlich 
Tabak und Wein, und gelten im Allgemeinen auch 
als tüchtige und gute Arbeiter; ihre Häuser können 
sich mit denen der Deutschen weder an Freund- 
lichkeit, noch Reinlichkeit vergleichen. 6 Dampf- 
Sägemühlen und eine ganze Reihe von Schneide- 
mühlen, die mit Wasserkraft getrieben werden, 
bearbeiten die Hölzer, die der Urwald in so reichen 
Masse lielert. 

Das deutsche Element wird durch 7 Kirchen, 
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38 Schulen, 2 Zeitungen, 8 Brauereien und ver- 
schiedene gesellige Vereine national erhalten; die 
Schulen sind meist sehr zahlreich besucht, aber 
ihr Lehrplan ist recht beschränkt. 

Nach dem Hinterlande zu ist Blumenau leider 
noch ganz abgeschnitten, es hat noch keine Ver- 
bindung nach dem Hochlande hiuauf, und auch die 
von beiden T heilen lebhaft gewünschte Eisenbahn 
zwischen Blumenau und Joinville ist noch nicht 
über die Absteckung einer Linie hinausgekommen. 
900 Fuhrwerke besorgen den Frachtverkehr der 
Kolonie; der Stadtplatz liegt nur 16 Meter über 
dem Meere, und der bis hierher schiftbare Itajahy 
vermittelt den Hauptverkehr mit dem Seehafen, 
zu dem ein kleiner Dampfer in 6 Stunden hinunter 
fährt. Auch in der Hafenstadt Itajahy, wie in 
Desterro, der Hauptstadt der Provinz Santa Ca- 
tharina, welche den grössten Theil der Kolonien 
mit Waaren versorgt, liegt der Grosshandel fast 
ausschliesslich in deutschen Händen. 

Eine schwere Schädigung erlitt das ganze 
Itajahy-Gebiet am 23. September 1880 durch eine 
grosse Ueberschwemmung, w r obei das Wasser 2 
Tage lang bis zu 16 Meter über den normalen 
Stand stieg. Der letzte mörderische Ueberfall 
der Indianer, Bugres, in der Kolonie fand 1885 
statt. — 

In der nun folgenden südlichsten Provinz des 
Reiches, Rio grande do sul, finden wir die Be- 
deutung der deutschen Kolonisation am Meisten 
ausgeprägt. 
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Wir fahren über die der Schifffahrt so ge- 
fährliche Sandbank am Ausfluss des grossen 
brasilianischen Binnensees lagoa dos patos, 
(Entensee) und besuchen zunächst die Stadt Rio 
grande, als Ausfuhrhafen der Häute (700-800000 
Stück per Jahr) und des Dörrfleisches der in der 
Provinz so zahlreichen Xarqueadas (Rinder- 
schlächtereien) von grosser Wichtigkeit. Unter 
den circa 16000 Einwohnern sind nur gegen 300 
Deutsche, aber dieselben beherrschen den Gross- 
handel fast ausschliesslich. Der nächste Hafen- 
platz Pelotas, der Mittelpunkt der Schlächtereien- 
gegend, hat unter seinen 22000 Einwohnern 
ungefähr 500 Deutsche, meist angesehene Hand- 
werker, auch bedeutende Seifen- und Hut- 
fabrikation betreibend, deutsche Importhäuser von 
Rio grande und Porto Alegre haben Filialen hier. 
Zwölf Stunden Fahrt landeinwärts, nördlich von 
Pelotas liegt die einzige nennenswerthe Kolonie 
des südlichen Berglandes der Provinz, das blühende 
deutsche S. Louren^o, 1858 vom verstorbenen 
Rheingantz in gesunder und fruchtbarer Lage 
gegründet, und auf seinen 16 Quadrat-Leguas 
(eine brasilianische legua = 6 2 ! 3 Kilometer) heute 
etwa 14 000 Kolonisten zählend, die Viehzucht und 
Milchwirthschaft betreiben, Mais, Bohnen und 
Kartoffeln bauen, und in Allem noch ganz deutsch 
geblieben sind. 

Nach etwa zwanzigstündiger Dampferfahrt 

von Rio grande aus durch den mit Untiefen, 

Sand- und Schlammbänken überreich versehenen 

16 
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Entensee erreichen wir das an seinem Nordende 
gelegene Porto Alegre, das unter seinen 42000 
Einwohnern (Volkszählung 1888) etwa 5000 ein- 
gewanderte Deutsche und deren Abkömmlinge 
zählt. Deutsch sind auch hier wieder fast aus- 
schliesslich der gesammte Grosshandel und der 
Haupt-Handwerkerstamm, die nicht unbedeutende 
Möbelfabrikation, 12 Bierbrauereien. Deutsche 
Kirche, 2 deutsche Schulen, 2 deutsche Zeitungen, 
nicht weniger als 15 deutsche Clubs sorgen für 
Erhaltung deutschen Wesens. 

Von dem nahe gelegenen S. Leopoldo aus, 
dessen etwa 5000 Stadtbewohner auch fast 
sämmtlich deutsch sind, ist vom Jahre 1825 ab 
eine Reihe deutscher Kolonien derart gegründet 
worden, dass man eine „Schneiz" nach der anderen 
durch die Waldberge aushauend, den fruchtbaren 
Boden, meist Lehm und Sand, von der Thalsohle 
aus nach oben mit Feuer und Axt freilegte und 
in Kultur nahm. Heutigen Tages ist der Wald 
vielfach schon auf die Bergrücken beschränkt, 
aber die nun durch Felder und Weiden führenden 
Strassen haben ihre alten Namen der „Schneiz" 
behalten, obgleich die Wälder; durch die sie 
geschnitten waren — daher der Name — längst 
nicht mehr existieren. Da giebt es eine Baum- 
schneiz, eine Kaffeeschneiz, eine Schwabenschneiz, 
einen Theewald u. s. w. und man kann tagelang 
durch diese Urwaldkolonien reiten, ohne ein 
einziges Wort portugiesisch zu hören, so urdeutsch 
sind ihre Bewohner geblieben. Das Land ist 
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schon ganz in Koronielots aufgetheilt, und zwar 
nennt man hier eine „Kolonie" eine Fläche von 
200 preussischen Morgen = 100000 Quadrat- 
Brac^as (1 Braca = 2,2 Meter); dieselben kosten 
je nach Lage, Bodenbeschaffenheit und Entfernung 
von Wegen 200 bis 20000 Milreis, letztere mit 
bereits gerodetem und bestelltem Boden und mit 
Haus, werden eventuell auch in Viertelkolonien 
getheilt. Gebaut werden an Landfrüchten haupt- 
sächlich Kartoffeln, die hier zweimal per Jahr 
Ertrag geben, Tabak, Bohnen, Mais, Zuckerrohr; 
Orangenbäume habe ich selten so gross und üppig 
belaubt wie hier gesehen. Schweinezucht wird 
viel und mit gutem Nutzen betrieben. Die 1888 
eröffnete, 43 Kilometer lange Eisenbahnstrecke von 
Porto Alegre über S. Leopoldo nach Hamburger 
Berg ist vorläufig die einzige in diesem District. 

Westlich von diesen ältesten Kolonien von 
S. Leopoldo, deren Gesammtbevölkerung sich auf 
12000 belaufen mag. folgen nun zwischen dem 
2—3000 Fuss hohen Waldgebirge der Serra geral 
und dem Strome Jacuhy eine grosse Anzahl 
weiterer deutscher und italienischer Kolonien, 
theils vom Staate, theils von der Provinz, theils 
von Privaten gegründet, und meistens gut 
prosperierend. Als die grösste und beste dieser 
deutschen Kolonien gilt Santa Cruz. 

Um dahin zu gelangen, fährt man von Porto 
Alegre aus zunächst mit dem Flussdampfer 4 
Stunden den Jacuhy hinauf und passiert unterwegs 
S. Jeronyrao, in dessen Nähe die Kohlenminen 

16* 
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von Arroio dos ratos liegen, die einzigen, die 
neben denen von Tubarfio in Santa Catharina 
bislang in Brasilien einigermassen exploriert 
werden, in Qualität ihres Productes den englischen 
aber weit nachstehen. In der Kopfstation Taquary 
nimmt man die Eisenbahn, die von hier quer 
durch die Provinz, aus strategischen Gründen, 
bis nach Uruguayana führen soll und seit 1883 
theilweise eröffnet ist. Nach 2^ Stunden erreicht 
man die Station Conto und von da auf schlechten 
Fahrwegen in 4 Stunden Santa Cruz; der Weg 
führt zunächst an einer Ansiedelung gezähmter 
Indianer vorbei, die inmitten ihrer Maisfelder in 
bescheidenen Lehmhütten hausen ; dann folgt 
buckeliges Kampland, di e cuchilhos, deren Boden 
meist rother Lehm; flüchtige Gruppen grauer 
Strausse sind hier nicht selten, Rebhühner trippeln 
sorglos über den Weg. In langsamen Zügen 
begegnen uns zweiräderige, von 4— 6 Joch Ochsen 
gezogene, mit Binsenmatten bedeckte Frachtkarren, 
deren schwere Räder aus massiven Holzscheiben 
bestehen, die tief in die schlechten Wege ein- 
schneiden und einen gleichmässig knarrenden, 
melancholischen Ton erzeugen; berittene Führer, 
die Steigbügel mit der grossen Zehe haltend, 
treiben die Zugthiere mit 15 Fuss langen Bambus- 
lanzen an. Zwei Tage braucht die Karawane von 
Santa Cruz bis Couto, rastet Nachts auf offenem 
einsamem Felde, wo die Thiere frei herum weiden, 
während die Treiber ihr Mahl in Feldkesseln 
kochen, und dann unter den Wagen schlafen. Die 
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Stadt Santa Cruz mag 2000, die gesäumte 
Kolonie, die sich nach allen Seiten in die Berge 
hineinzieht, 12000 Bewohner, meist Pommern und 
Rheinländer zählen. Die Producte hier sind die- 
selben, wie sonst in der Prozinz, Tabak ist 
besonders bevorzugt, aber recht oft in seiner 
Pflege vernachlässigt, und hier wie fast überall 
sonst in Brasilien hat man bislang Raubbau, 
keine rationelle Kultur getrieben, immer neue 
Wälder abgebrannt, wenn das alte Land er- 
schöpft war. 

S. Angelo, Villa Germania und Botucarahy 
sind drei weitere, westlich von Santa Cruz gele- 
gene deutsche Colonien, die ihre Producte in 
zweitägiger Fahrt nach Cachoeira an dem bis 
hierher schiffbaren Jacuhy herunter bringen. 

Die Italiener sind meist von den Deutschen 
getrennt angesiedelt, auf Regierungskolonien, die 
weiter im Innern liegen, wie Caxias, Conde d'Eu, 
Donna Izabel und Silveira Martins. Genügsam 
und ausdauernd, sind auch die Italiener hier im 
Allgemeinen gute Kolonisten, in manchen Stücken 
sogar den Deutschen überlegen: ihre Kulturen 
sind mannigfacher, ausser Bohnen, Mais u. dergl. 
bauen sie auch Weizen und Wein, und leichter 
beweglich als die Deutschen, haben sie den Klein- 
handel von Butter, Eiern, Hühnern und Gemüsen 
ausgebildet. Mit dem was sie erzeugt haben, viel 
oder wenig, fahren sie auf dem Flussdampfer nach 
Porto Alegre hinunter, und laufen dort so lange 
herum, bis sie ihre Producte an den Mann 
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gebracht haben. An Solidität freilich werden die 
Italiener den Deutschen nicht gleichgestellt; der 
Credit, den der deutsche Kolonist verlangt, ist 
fast stets ein berechtigter, verdienter; das kann 
man beim Italiener nicht immer sagen. 

Wieviel Deutsche, resp. Deutschredende, in der 
Provinz Rio grande do sul wohnen, darüber giebt 
keine Statistik Bescheid, und die Schätzungen 
darüber gehen weit auseinander, die Zahl 200000 
dürfte annähernd richtig sein. Leider hat auch 
hier die deutsche Einwanderung sehr abgenommen, 
von den 5000 Einwanderern, die im Jahre 1888 
und 10000, die im Jahre 1889 nach der Provinz 
kamen, waren 3 | 4 Italiener, deutsch nur 277 
bezw. 423. 

Wenn ich zum Schluss dieses kurzen Abrisses 
über die Einwanderung in Brasilien meine Erfah- 
rungen zusammenfassen darf, in Bezug auf den 
aus Deutschland zu erwartenden Zuzug, so sind es 
diese : 

Ausser einer beschränkten Anzahi von Hand- 
werkern, und einer noch weit mehr beschränkten 
Zahl von Leuten der sogenannten besseren Stände, 
kommen hier zu Lande nur diejenigen voran, die 
wirkliche Hand- oder Landarbeiter sind; 
Leute, die harte Körperarbeiten nicht gewohnt 
waren, hielten selbst bei grosser Energie-Entfal- 
tung die schwere Bestellung des Urwaldlandes 
nicht aus; gelehrte Oekonomen, die allerlei euro- 
päische Theorien hier in die Praxis umsetzen 
wollten, setzten ihr Geld meist nutzlos zu, Mieth- 
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Mnde giebt es kaum, und ein Jeder muss eben 
selbst Hand anlegen, um seine Existenz zu grün- 
den. Nach den ersten ein bis zwei Jahren aber, 
die durch Fällen der Bäume im Urwald, erste 
schwierige Bestellung des Bodens, und Entbeh- 
rungen aller Art fast ohne Ausnahme hart genug 
zu sein pflegen, tritt für die Kolonisten zuneh- 
mende Besserung der Verhältnisse ein : der frucht- 
bare Boden trägt reichlich alle für das eigene 
Leben nöthigen Nahrungsmittel und auch etwas 
mehr ; aus dem Erlös des verkauften Ueberschusses 
wird Kleinvieh und ein Kuh erstanden, Pferd und 
Wagen folgen bald, und einmal soweit, hat der 
Kolonist sein gesichertes ruhiges Auskommen, und 
lebt sorgenlos und zufrieden auf seinem eigenen 
freien Grund und Boden. Vielen Tausenden von 
deutschen Kolonisten ist es in Brasilien so gut 
ergangen, und für die Aufrechthaltung des v. d. 
Heydt'schen Rescriptes, das in seiner Allgemeinheit 
nie ganz berechtigt war, fällt nach der Aufhebung 
des brasilianischen Gesetzes über die so oft miss- 
brauchte „Dienstvermiethung" jede Begründung. 
Ist es doch ein des deutschen Reiches kaum wür- 
diger Zustand, dass in Preussen die Beförderung 
von Auswanderern nach Brasilien bei Strafe ver- 
boten ist, während sie von Hamburg aus frei und 
offen betrieben wird, dass der preussische Staats- 
anwalt gegen den Uebertreter dieser Vorschrift 
Anklage erhebt, während die Hamburger Gerichte 
es ablehnen, die darauf ergangenen Urtheile zu 
vollstrecken. 
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Die in Aussicht stehende reichsgesetzliche Re- 
gelung des deutschen Auswanderer-Wesens wird 
hoffentlich mit dem v. d. Heydt'schen Rescript 
aufräumen, die nach Brasilien auswandernden 
Deutschen bleiben dem Mutterlaude von grösserem 
Nutzen, als die 95% der bislang von deutschen 
Häfen nach Nordamerika Auswandernden. — 

Ich habe die Fremdenkolonien der Mittel- und 
Südprovinzen mit besonderer Berücksichtigung 
der Deutschen besprochen; auch in den grossen 
Hafenstädten des Nordens, besonders Bahia, Per- 
nambuco undParä spielen die Deutschen eineher- 
vorragendeRolleim Import- und Export-Grosshandel ; 
ich möchte zum Schluss dieses Kapitels nun noch 
speciell der Fremdenkolonie in Rio de Janeiro 
gedenken. 

Die führende Rolle in derselben haben nach 
Zahl und Einfluss auch heute noch die Portugiesen, 
die besonders den bedeutenden Zwischenhandel 
zwischen den Importeuren und den Magaziube- 
sitzern in der Stadt und im Innern vermitteln. 
Schon im Alter von 8 — 9 Jahren kommen die 
Jungen von Portugal herüber, um ihre kaufmän- 
nische Carriere zu beginnen, wohnen und essen 
mit im Geschäftshause, wo sie von 6 Uhr Morgens 
bis 1 2 10 Uhr Abends arbeiten müssen, und haben 
selten einmal einen Sonntag frei, da die Einführung 
des Geschäftsschiusses an Sonntagen auch hier erst 
seit kurzem existiert. Die Jungen profitieren ihre 
Zeit meist sehr gut, werden streng gehalten, bilden 
sich immer mehr aus. avancieren allmälig, meist 
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immer in demselben Hause bleibend, wo wir sie 
häufig schon nach verhältnissmässig kurzer Zeit 
als Associes finden. 

Auch als Mauermeister, Venda-Besitzer, Bäcker, 
Fleischer, Handarbeiter und Gärtner treffen wir 
den Portugiesen häufig an. Die grossen Portu- 
giesischen Banken haben Agenturen in Rio de 
Janeiro. Die Kolonie hält im Grossen und Ganzen 
ausgezeichnet zusammen, giebt für gemeinnützige 
Zwecke ausserordentlich grosse Summen aus. und 
besitzt in ihren Vereinen einige hervorragende 
Anstalten, unter denen besonders zu nennen sind: 
Das grossartige Hospital der Beneficencia nebst 
verschiedenen Reconvalescenz-Häusern ; der por- 
tugiesische Leseverein, cabinete portuguez de lei- 
tura, , dessen in reichstem manoelinischen. portu- 
giesisch-gothischem Stil in Sandstein erbautes, 
1887 eröffnetes Haus mit prächtiger grosser Lese- 
halle und einer Bibliothek von 65,000 Bänden 
vielleicht der schönste Bau von Rio überhaupt 
ist; das Lyceo litterario portuguez, eine Aula, in 
welcher gratis und ohne Unterschied der Natio- 
nalität, Abendunterricht in Primär- und Secundär- 
f ächern ertheilt wird ; verschiedene Unterstützungs- 
genossenschaften, unter denen besonders die Hülfs- 
kasse D. Pedro V. sehr bedeutend ist. — 

Der Zahl nach dürften den Portugiesen die 
Franzosen folgen; im Grosshandel sind dieselben, 
mit Ausnahme einiger jüdischen elsässer Firmen, 
die sich zu den Franzosen rechnen, auffallend wenig 
vertreten, ihr Fach ist das Modewaaren- und 
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Putz-Geschäft, Schneider, Friseure, Kellner und 
feinere Handwerker sind in Rio vielfach Fran- 
zosen. Der Zusammenhalt in der Kolonie ist 
nicht weit her, vor und nach der Nationalf eier 
vom 14. Juli, die auch hier regelmässig: begangen 
wird, und auch sonst pflegen sie ihre schmutzige 
Wäsche in den brasilianischenZeitungen zu waschen. 
Eine französische Bank existiert in Rio seit 187t> 
nicht mehr. Frankreich hat die Gründung einer 
eigenen französischen Handelskammer in Rio ver- 
anlasst, deren Thätigkeit und Erfolge aber sehr 
bescheiden zu sein scheinen. 

Die Italiener spielen trotz ihrer grossen Zahl 
geschäftlich und gesellschaftlich eine noch be- 
scheidenere Rolle, als die Franzosen, und sind 
etwas im Zwischenhandel, mehr aber noch im 
Klein- und Hausirhandel beschäftigt. Auch eine 
italienische Bank fehlt. — 

Die Engländer sind mit einer sehr einfluss- 
reichen Kolonie vertreten : ein beträchtlicher Theil 
des Grosshandels , des Bankverkehrs und die Ver- 
tretung der grossen englischen Interessen in Eisen- 
bahn- Schiöahrts- Minen- und Industrie-Anlagen 
in Brasilien liegen in ihren Händen; sie bilden, 
neben der portugiesischen, jedenfalls die reichste 
Fremdenkolonie. Drei englische Banken, die 
London und Brazilian Bank und die London und 
River Plate Bank mit je 1 V 2 Millionen Pfund Ster- 
ling Kapital, die British Bank of South America 
mit einer Million, die erstere mit Filialen in allen 
Hauptplätzen Brasiliens, zählen zu den ersten In- 
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stituten ihrer Art in Rio. Der Zusammenhalt 
der Kolonie unter sich ist aber ein ziemlich loser, 
selbst mit den, wenig zahlreich vertretenen Nord- 
amerikanern vereint, hat sich ein englischer Club 
in Rio nie halten können. Sie haben eine bischöf- 
liche und eine englisch-amerikanische Methodisten 
Kirche, einen eigenen Friedhof, einen bescheidenen 
Lesezirkel, der immer seinem Ende nahe ist, und 
einen Cricket-Club. Auf Anregung des Amerikaners 
Lamoureux, desRedacteurs der „Rio-News", wurde 
1892 das „Strangers Hospital" von ihnen gegründet, 
ein vorläufig nur für Engländer und Amerikaner 
bestimmtes gemeinnütziges Unternehmen, das Ab- 
hülfe gegen die in den letzten Jahren so mannig- 
fach hervorgetretenen Uebelstände der brasili- 
anischen öffentlichen Hospitäler — besonders 
Nicht-Katholiken gegenüber — bringen soll, und 
desshalb einer lebhaften, aber vergeblichen Oppo- 
sition von Seiten der Misericordia begegnete. 

Nordamerika betreffend sei übrigens bemerkt, 
dass dasselbe zwar ein sehr geschätzter Kunde 
von Brasilien ist, dem es allein 2 / 3 seiner Kaffee- 
Ernte abnimmt, dass es sich aber bei brasilia- 
nischen Eisenbahn- Industrie u. A. Anlagen, sowie 
an dessen Anleihen nicht betheiligt, sondern 
seinen Geldsack schön geschlossen hält, die edlen 
panamerikanischen Verbrüderungsgedanken — 
einen der grössten Humbugs, die je in New- York 
ausgesonnen wurden — also nur platonisch aus- 
übt; doch nein, nicht ganz, denn es hat sich seit 
dem 1. April 1891 einen Handelsvertrag von Bra- 
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silien ausgewirkt, der gegen sehr zweifelhafte 
Gegenzugeständnisse den nordamerikanischen Er- 
zeugnissen wesentliche Zollvergünstigungen vor 
allen anderen Nationen einräumt, ein Ver- 
trag, über dessen Zustandekommen recht pi- 
quante Geschichten berichtet werden, und den 
man in Brasilien selbst von Anfang an vielfach 
als Uebervortheilung auffasste. Der „allmighty 
<lollar" scheint seine Rolle auch hier gespielt zu 
haben. Der Vertrag selbst hat übrigens die er- 
warteten Resultate bislang nicht gezeitigt ; selbst 
bei 25 °/ 0 weniger hohem Zoll hat die nordameri- 
kanische Industrie die europäische nur in wenigen 
Artikeln aus dem brasilianischen Markt verdrängen 
können. 

Die schweizer, belgische, dänische und 
spanische Kolonie in Rio sind klein, zählen aber 
geschäftlich und gesellschaftlich sehr angesehene 
Mitglieder. Russen und Griechen sind wenig ver- 
treten. 

Die deutsche Kolonie Rio de Janeiro's, auf 
10000 Seelen geschätzt, welche Summe mir aber 
reichlich hoch gegriffen scheint, hat im Import- 
geschäft die Engländer allmälig überflügelt, steht 
ihnen im Exportgeschäft gleich, hat aber nicht 
die mächtige Summe Geldes hinter sich, die Eng- 
land in Brasilien angelegt hat. Eine vorzüglich 
geleitete deutsche Bank, die „Brasilianische Bank 
für Deutschland", mit einem Kapital von 10 
Millionen Mark von der Disconto-Gesellschaft in 
Berlin, und der Norddeutschen Bank in Hamburg 
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gegründet, geniesst am Platze berechtigterinassen 
besonderes Vertrauen, trotsdem sie erst wenige 
Jahre, seit 1888, besteht. In Industrie und Hand- 
werk sind die Deutschen nennenswerth vertreten. 
Unter der Reihe deutscher Institutionen in Rio 
sind besonders zu erwähnen: die deutsche Kirche, 
1845 gegründet und seit langen Jahren unter der 
Leitung des verdienten Pastoren Dr. C. M. Gruel 
stehend; sie zählt etwa 120 deutsche Gemeinde- 
raitglieder und einen schweizer Anschluss von 20 
Mitgliedern, für welche einmal im Monat franzö- 
sisch gepredigt wird. Die Gemeinde besitzt ausser 
ihrem eigenen, in der Rua Lavradio belegenen, 
kleinen, aber freundlichen Gotteshaus ein Capital 
von 15 Contos. 

Der „deutsche ITülfsverein" wurde am 23. 
Februar 1844 zur Unterstützung armer Lands- 
leute gegründet und eignete 1890 ein Vermögen 
von 70 Contos, wovon 32 Contos im Grundstück 
einer deutschen Schule angelegt sind, welche seit 
dem 1. September 1862 unter der Aegide des 
Hülfsvereins geführt wird. Dieselbe hat sich 
unter den aufopfernden Bemühungen des Pastoren 
Dr. Gruel , der gleichzeitig Oberlehrer der Schule 
ist, erfreulich entwickelt, zählt heute in 4 Klassen 
150 Schüler, Knaben und Mädchen, und giebt den 
Deutschen in Rio erwünschte Gelegenheit, ihre 
Kinder gegen billiges Schulgeld deutsch unter- 
richten lassen zu können, ohne sie nach Europa 
schicken zu müssen; Kinder bedürftiger Eltern 
werden theilweise oder ganz vom Schulgeld be- 
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freit. Der deutsche Kaiser hat der Schule während 
der letzten Jahre eine Unterstützung von je M. 
2000 zukommen lassen. 

Zu Errichtung eines deutschen Hospitals in 
Rio, obgleich es seit Anfang 1883 angeregt ist, kam es 
mangels genügender Mittel noch nicht, in Europa 
wurden bislang etwa M. 30,000 dafür gesammelt, 
und es wäre zu wünschen, dass ebenso, wie die 
deutsche Kolonie in Rio sich bei jeder Gelegen- 
heit, die sich bietet, opferfreudig für das alte 
Vaterland erweist, auch in Deutschland noch 
etwas mehr für Rio gethan würde. Speciell ist 
es zu bedauern, dass von Leuten, die den Grund 
zu ihrem nach Millionen zählenden Vermögen in 
Rio legten, durch Geschenke oder testamentarische 
Zuweisungen zu Gunsten deutscher Institutionen 
in Rio nicht mehr gethan worden ist, als bislang. 

Die älteste deutsche Gesellschaft Rios, am 
27. August 1821 und somit, wie sie immer mit 
Stolz constatiert, noch vor dem Kaiserreich ge- 
gründet, ist die „Germania", welche die Spitzen 
der deutschen Gesellschaft in Rio unter ihren 
circa 90 Mitgliedern zählt, Conversations-, Spiel- 
und Billard-Säle sorgen für Unterhaltung, ein 
eigenes, viel benutztes Clubrestaurant bietet gute 
Verpflegung bei civilen Preisen, die Hauptsache 
aber ist eine verhältnissmässig sehr gute Biblio- 
thek, welche etwa 10000 Bände der besten Litte- 
ratur in deutscher, englischer, französischer und 
portugiesischer Sprache zählt, die durch liberale 
Neuanschaffungen fortwährend vermehrt werden, 
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und daneben werden etwa 30 politische und belle- 
tristische Zeitschriften in denselben 4 Sprachen 
gehalten. Der seit einer Reihe von Jahren ge- 
bildete „eiserne Fond" soll zum Erwerb eines 
eigenen Hauses verwandt werden. 

Die zur Pflege des Männergesanges 1863 ge- 
gründete „Liedertafel", die unter der Leitung der 
Herren von Sydow, Koch und Faulhaber Schönes 
geleistet hatte, ging mangels Tenorstimmen im 
Jahre 1880 ein, dagegen existieren noch die 
deutschen Gesellschaften : Schubert-Club, Frohsinn, 
Einigkeit, Turn- Verein und Schulfond. Das Ver- 
hältniss der einzelnen Vereine unter einander ist 
erfreulich, und alle halten gemeinsam die nationale 
Fahne hoch. Des Kaisers und Bismarcks Ge- 
burtstag und der Sedantag werden in den Vereinen 
jährlich gefeiert. 

Besonders erfreulich zeigte sich dieses ge- 
meinsame nationale Empfinden bei Anwesenheit 
des Prinzen Heinrich von Preussen 1883, am 22. 
März 1887 gelegentlich des 90jährigen Geburts- 
tages von Kaiser Wilhelm I., und 1888 bei dem 
Tode dieses verehrten Kaisers. Die Kaiser- 
Wilhelm-Feier 1887 wurde mit einem Festgottes- 
dienst in der deutschen Kirche eröffnet, und ferner 
durch ein Banquet in der Germania, ein Schulfest 
im botanischen Garten, und ein allgemeines Volks- 
fest in der Polytheama begangen, wozu der Konsul, 
der Pastor und die Vorstände der 7 deutschen 
Vereine gemeinsam die Arrangements getroffen 
hatten und wozu auch die Vertreter der brasilianischen 



Digitized by Google 



— 256 - 

Presse officiell eingeladen wurden, die von dem 
würdigen und schönen Verlauf des Festes ebenso 
entzückt waren, wie die deutsche Kolonie. So- 
bald dagegen im nächsten Jahre Bismarcks De- 
pesche von dem Tode des greisen Kaisers eintraf, 
schlössen sich sofort die Thüren der deutschen 
Geschäftshäuser und die Trauerfahnen wehten 
halbmast von den mit schwarzem Crepe um- 
wundenen Baikonen, um den anderen Nationen 
zu zeigen, dass die Deutschen auch im Auslande 
den schweren Verlust zu würdigen wussten; waren 
sie doch erst unter der gesegneten Regierung 
Wilhelms I. zu ihrer allgemein anerkannten Be- 
deutung gekommen. Ein Trauergottesdienst in 
der Kirche und eine Trauerfeier in dem schwarz 
ausgeschlagenen Saal der Germania wurden ab- 
gehalten, wobei der inzwischen auch verstorbene 
Nestor der Gesellschaft, Baron von Tautphöus, 
eine ergreifende Erinnerungsrede hielt, dankbar 
dabei gedenkend, welch andere Stellung wir 
Deutschen im Auslande einnehmen, seitdem des 
geeinigten Deutschlands Grösse über das Meer 
hinüber verdiente Anerkennung findet. 

Das Verhältniss der Brasilianer zu all diesen 
verschiedenen Nationen ist ein freundliches und 
durchaus correctes. Wenn sie die Fremden nicht 
besonders lieben, so gilt dies zumeist dem Portu- 
giesen, was auch historisch vollauf begreiflich ist, 
wenn man bedenkt, dass das Land jahrhunderte- 
lang von Portugal ausgesogen und unterdrückt 
wurde und dass seiner Unabhängigkeitserklärung 
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erbitterte Kämpfe zwischen Portugiesen und Bra- 
silianern vorausgingen. Die Engländer sind wegen 
ihrer Geldmacht und ihres reservierten Wesens 
wenig beliebt, Franzosen und Italiener werden 
nicht ernst genommen, dagegen furchtet man von 
Deutschland unnötigerweise, dass es gelegentlich 
einmal die Kolonien in Südbrasilien annectieren 
könnte. 

In Rio, wie überhaupt den grösseren Hafen- 
orten Brasiliens, kann man mehr als sonst im 
Lande die Bemerkung machen, dass die Fremden 

wohl fast alle mit dem stillen Wunsche kommen, 
in möglichst kurzer Zeit möglichst viel zu ver- 
dienen, und sich dann mit ihrem Verdienst wieder 
nach Europa zurückzuziehen; dass die Brasilianer 
diese fluctuirende Einwanderung nicht besonders 
lieben können, darf und kann man ihnen gerechter- 
weise auch nicht verdenken. 

Die zwischen Brasilien und einigen Staaten 
— seit 1882 auch mit Deutschland — bestandenen 
Consularverträge sind 1888 sämmtlich gekündigt 
worden ; den Hauptpunkt dieser Vorträge bildete 
die Nachlassordnung fremder Staatsangehöriger, 
welche dadurch den brasilianischen Gerichten fast 
ganz entzogen und in die Hände des betreffenden 
Consulats gelegt wurde. 
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Achtes Kapitel. 

Ausflüge von Rio de Janeiro ans. 

Die Sommerresidenz Petropolis und Ausflug nach 
Minas geraes. Neu - Freiburg und Besuch einer 
Zuckerfabrik in der Provinz Rio de Janeiro. 
S. Paulo. Besuch einer Kafteepflanzung. 

Santos. 

Der Brasilianer ist kein Spaziergänger und 
liebt auch Ausflüge nicht sonderlich; wenn sie 
nicht ganz bequem zu unternehmen sind, wie z. B. 
mit der Trambahn von Ort zu Ort, so unterlässt 
er sie lieber ganz. Ein mir nahestehender Bra- 
silianer, der am Fusse der Tijuca geboren ist, 
daselbst lebte, wurde 20 Jahre alt, ehe er einmal 
den grossen Entschluss fasste, auf dem bequemen 
Wege den hinter ihm liegenden Waldberg zu 
besuchen, welchen die Europäer wegen seiner 
reichen Vegetation, der Wasserfälle und den ent- 
zückenden Nah- und Fernsichten für ein irdisches 
Paradies erklären. Mein Brasilianer fand es aueh 
ganz schön, aber es sind seitdem wieder 20 Jahre 
vergangen, und er ist nicht ein zweites Mal auf 
die Tijuca hinaufgekommen. So sind also selbst 
die so bequem zugänglichen nächsten Ausflugsorte 
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Rios, Tijuca, Coreovado und botanischer Garten, 
mehr von Fremden, als von Einheimischen besucht. 
Eine Ausnahme wird auch seitens einer Anzahl 
besser situierter brasilianischer Familien mit dem 
Sommeraufenthalt gemacht; naht sich im Dezember 
die heisse Jahreszeit, so ist es doch Vielen er- 
wünscht, die Stadt zu fliehen. Nehmen damit die 
Herren, soweit sie als Geschäftsleute täglich z r 
Stadt und wieder zurück fahren, auch eine täg- 
liche unbequeme Eeise von 5 bis 6 Stunden auf 
sich, so gemessen doch auch sie, einmal au. den 
Bergen, die Wohlthat erfrischender Nächte, und 
sie wissen ihre Familien vor dem gelben Fieber 
in Sicherheit. 

Besuchen wir zunächst die eleganteste der 
Sommerfrischen, Petropolis, die ehemalige Sommer- 
Residenz des Kaisers. 

Wir verlassen das Geschäftsviertel der Stadt 
durch die enge Strasse von S. Bento, deren Ver- 
kehr durch lange Reihen mit Kaffeesäcken schwer 
beladener Karren häufig gesperrt wird; hier sind 
die Niederlagen der grossen brasilianischen Kaffee- 
händler, welche die Pioducte der Pflanzungen 
aufspeichern, sortieren, packen und an die Export- 
häuser verkaufen. Unter den Kaffeelagerhäusern 
sind die grössten die Docas D. Pedro EL, auch 
die Anlegeplätze und Magazine der verschiedenen 
inländischen Dampfergesellschaften beginnen hier, 
für fremde Dampfer sind Brücken und Quais zum 
Anlegen und Löschen und Laden direct von Schiff 
zu Land nur in sehr beschränktem Maasse vor- 

17* 
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banden, die Fracht muss fast ausschliesslich noch 
durch Leichter gehen. Eine der ersten Stationen 
ist an der „Prainha" die Station der Petropolis- 
Dampfböte. Wir bezahlen 12 $ für ein Retour- 
billet — 700 $ für das Jahresabonnement — 
und besteigen einen eleganten Salon-Raddampfer, 
mit guter Restauration an Bord, schattigen 
Galerien rings um, und mit Sonnensegel über- 
spanntem Promenadendeck, von wo aus wir nun 
in einstündiger Fahrt durch die ganze Bai hin- 
durch ein wechselndes, wundervolles Panorama 
gemessen. Etwa 200 Passagiere mögen an Bord 
sein, Grosskaufleute, Bankiers, Aerzte, Advocaten, 
Politiker u. s. w. Die Abfahrt erfolgt Nach- 
mittags punkt 4 Uhr. Wir durchschneiden zu- 
nächst den weiten Ankerplatz der Dampfschiffe 
und gewinnen allmälig einen vollen Rundblick 
über die weite, rings von Bergen eingeschlossene 
Bai. Links zeigen sich am Festlande Born Jesus 
mit dem Invaliden-Asyl und der spitze Bergkegel 
der Penha, von seiner berühmten Wallfahrtskirche 
gekrönt. Zwischen den grösseren Inseln Gover- 
nador und Paqueta finden sich eine ganze Reihe 
kleinerer, theils mit Palmen bestanden und mit 
Parklandschaft bedeckt, theils aus nackten Fels- 
blöcken bestehend, wie die Rachada-Insel, deren 
mächtige Felsmasse durch einen 2 Meter breiten 
Spalt in zwei Theile gespalten ist. Zahlreiche 
Möwen tauchen nach Sardinenschwärmen. Eine 
frische Luft erquickt nach des Tages Hitze den 
abgespannten Menschen. Immer klarer tritt die 
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reichgezackte Kette des Orgelgebirges, dem wir 
zusteuern, hervor, rechts zeigt sich die hohe 
Felsnadel des „Finger Gottes" und markiert die 
Richtung nach Theresopolis, das noch pittoresker 
und gesünder als Petropolis gelegen, aber bislang 
noch schwer zugänglich ist. Wir kommen nach 
einer Stunde Fahrt in Port Maua an und benutzen 
von hier die 17 V« Kilometer lange Eisenbahn 
durch die Ebene bis Raiz da Serra, dem „Fuss 
des Gebirges", die im Jahre 1854 vom Visconde 
de Maua gebaut wurde und die erste in ganz 
Südamerika überhaupt war. Unter Staub und 
Hitze fährt uns der Zug in sausender Eile durch 
ein mit dichtem Buschland überwuchertes Sumpf- 
land, Mangrove-Büsche von Lianen durchwunden, 
Bromelien, Orchideen, Philodendren, Papyrusrohr 
zeigen sich in reicher Fülle; allmälig tritt der 
Zug zwischen die freundlichen Vorberge ein, 
und nach 20 Minuten Fahrt halten wir am 
Fusse der Serra da Estrella, einem Theil des 
Orgelgebirges und mit diesem der serra do mar. 
Von hier aus wurde schon in der ersten Zeit 
der Petropolis-Ansiedelung vom Major Friedrich 
Köhler eine Bergstrasse nach oben angelegt, der 
später eine grossartig gebaute, gut chaussirte 
Kunststrasse folgte, die in vielen Windungen nach 
oben führt, und noch heute vom Frachtverkehr 
theilweise benutzt wird. Deutsche Kolonisten 
vermittelten mit ihren Diligencien früher auch den 
Personenverkehr auf der Bergstrecke, und man 
fuhr mit ihren 4 spännigen Wagen in 2 Stunden 
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nach Petropolis hinauf. Seit einigen Jahren hat 
nun auch die Eisenbahn diese Strecke übernommen, 
und eine Zahnstangenbahn System Riegenbach 
mit 15% Steigung fährt uns 7 Kilometer weiter. 
Die in der Ebene benutzten Personenwagen 
werden nicht gewechselt, hinter je 2 derselben 
wird eine starke Lokomotive gestellt, und diese 
schieben nun die einzelnen Sectionen, zwischen 
ihnen grössere Distanzen einhaltend, langsam 
bergauf. Links und rechts rauschen zwischen 
üppiger Vegetation klare Bächlein zu Thal, die 
Palmen werden allmälig seltener, allerlei Farren 
dagegen immer zahlreicher, üppiger und höher; 
je mehr man steigt, um so weiter wird der Rück- 
blick, und am schönsten ist er von der grossen 
eisernen Brücke aus, welche die Grutta funda, 
die „tiefe Grotte" überspannt: zwischen rechts 
und links steil abfallenden nackten Felsen über- 
blickt man dicht bewaldete grüne Thäler, das 
Küstenland bis zur blauen, inselbesäeten Bai, die 
man in ihrer ganzen Tiefe bis zum Zuckerhut 
und der Hafeneinfahrt übersieht, und darüber 
hinaus bildet das unendliche Meer den Abschluss 
dieses grandiosen Bildes. Das Gebirgsplateau, 
Alto da Serra, wird nach etwa halbstündiger 
Fahrt erreicht, die einzelnen Wagensectionen 
werden hier wieder zu einem Zug formiert, und 
nach wenigen Minuten weiterer Fahrt durch ein 
freundliches, schon von Kolonisten bewohntes 
Waldthal, halten wir 7 2 7 Uhr Abends bei voller oder 
hereinbrechender Dunkelheit in dem zierlichen Bahn- 



Digitized by Google 



— 263 — 

hof von Petropolis, 2600 Fuss über dem Meere. Die 
portugiesischen Hotels Braganga und Orleans, die 
englischen Mac Dowal und Beresford bieten 
freundliche Unterkunft, eine Menge möblierter 
Häuser werden saisonweise vermiethet, wobei der 
Preis derselbe bleibt, ob man sie nur für die 
Sommermonate, oder für das ganze Jahr nimmt. 
Der Abend in Petropolis, wenn man daselbst 
keine Freunde hat, ist langweilig, Zerstreuungen 
giebt es nicht. Sehen wir uns nun am nächsten 
Morgen in dem lieblichen Orte näher um. 

Als deutsche Kolonie 1825 gegründet, hat die 
inlage als Ackerbaukolonie nie prosperiert, weil 
de Umgebung zu bergig, und nicht genug Acker- 
boden vorhanden, das Klima für Kaffeekultur 
s(hon zu rauh ist. Aber durch Wegebau, Hand- 
wirk, Gemüsebau, Fuhrwesen und Ausnutzung 
de Fremdenbesuches haben sich die Deutschen 
eire ganz behagliche Lage geschaffen und sich 
ihr Deutsch thum brav bewahrt. Deutsche Schulen, 
eint deutschkatholische und eine deutschprotestan- 
tische Kirche, deren verdiente Leiter lange Jahre 
der Pater Esch und der Pastor Vorster waren, 
und die noch etwa 4000 Deutschen, die in der 
Koloiie wohnen mögen, geben dem Städtchen noch 
heute einen deutschen Character; wenn Sonntags 
von illen Thälern die deutschen Kolonisten in 
ihrem bäuerlichen Sonntagsschmuck zu den Kirchen 
wallen mit ihren blondlockigen, rothbackigen, kräfti- 
gen Kndern, so kann man sich in ein blühendes 
deutsctes Dorf versetzt glauben. Nach allen 
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Seiten führen schmale, dichtbewaldete Thäler, von 
klaren Bächlein durchflössen, und mit freundlichen 
weissen Kolonistenhäusern besetzt. Die Thäler 
führen noch heute alle deutsche Namen, da giebt 
es die Ober- und die Unter-Pfalz, das Nassau-, 
Westphälinger-, Mosel- und Rhein-Thal u. A. Am 
Ende des Ortes, nahe der Eisenbahnstation, liegt 
der kaiserliche Palast, ein anspruchsloses ein- 
stöckiges Gebäude, inmitten eines grossen, mit 
üppiger Vegetation bedeckten Garten-Parkes, in 
der Nähe auch die einfache Villa der Kron- 
prinzessin. Wenige geschlossene Häuserreihen 
befinden sich in der Mitte des Städtchens, in denen 
sich die von Deutschen und Portugiesen betriebener 
Ladengeschäfte befinden — manch praktische* 
Portugiese hat sich eine deutsche Hausfrau ge- 
nommen, deren gute Eigenschaften er zu schätzei 
weiss. Die anderen Strassen sind nur mit Ga- 
tenhäusern besetzt, von der stilvollen, hoci- 
eleganten Villa an, die mit Stallung und Neben- 
gebäuden in prächtig angelegtem Garten liegt, )is 
zu dem einfachsten, weissgetünchten Kolonisten- 
häuschen, das aber auch von Kletterrosen freuid- 
lich überrankt ist. Alle Strassen sind mit Aleen 
eingefasst, zu denen fast ausschliesslich eine sciön- 
belaubte Magnolienart. deren Krone sich pyrauiden- 
förmig zuspitzt, die Magnolia champaca beiutzt 
ist; jede Strasse ist ferner in der Mitte von sinem 
klaren Bache durchflössen, dessen Ufer theiweise 
in schönem Mauerwerk eingefasst und durci eine 
grosse Reihe freundlicher Holzbrücken verbunden 
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sind; das Ganze ähnelt so auf ein Haar einem 
freundlichen deutschen Badeort. Nur dass hier 
die Vegetation, ein Mittelding zwischen tropischer 
und europäischer, eine bedeutend reichere und 
üppigere ist; Camelien in hohen Büschen, Rosen 
aller Art, Orchideen und Bromelien in grosser 
Zahl und Variation sind der Stolz von Petropolis, 
und in einem Cristallpalast finden hier jährlich 
Blumenausstellungen statt, um die man uns in 
Europa beneiden würde. Das Leben in Petropolis, 
auch für die Fremden weit, war bislang ein ein- 
faches, eine Fahrt im Miethwagen nach der Cas- 
cadinha, einem nahen Wasserfall, der eine grosse 
Baumwoll- Weberei treibt, oder nach der Quitan- 
dinha, einem an einem kleinen See freundlich 
gelegenen Landgut, wo von einem Franzosen der 
berühmte Petropolis-Käse bereitet wird, Spazier- 
gänge in die vielen schönen Thäler — das war 
das einfache Programm. Seit der grossen Schwin- 
del-Epoche, die 1889 begann, kam aber auch das 
bislang hier fremde Protzenthum auf, grosser 
Luxus in Wagen, Pferden und Toiletten wurde 
von den Börsenhelden und deren Familien ent- 
faltet, und die alte solide Gemüthlichkeit von 
Petropolis hat darunter gelitten. 

Als Fortsetzung der schönen Serra-Strasse 
von Raiz da Serra bis nach Petropolis führt von 
hier aus, zuerst am Piabanha-Bach , dann am 
Parahybuna-Fluss entlang die grossartige Kunst- 
strasse der „Uniäo und Industria" Gesellschaft 
durch wundervolle Gegend nach Juiz de Fora, 
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einem der Hauptplätze der grossen und reichen 
Provinz Minas geraes, ebenso berühmt durch ihre 
Viehzucht, wie durch ihren Kaffeebau, die hier 
gefundenen Diamanten, ihr Gold und die warmen 
Heilquellen. 

Die „Uniäo und Industria" Gesellschaft, von 
Mariano Procopio Lage gegründet, hatte das 
Privileg der Frachtbeförderung zwischen Juiz de 
Fora und Petropolis und Rio, dafür andrerseits 
die Verpflichtung der Strassenunterhaltung. Nach 
verschiedenen missglückten Versuchen mit Fran- 
zosen und Engländern liess Lage Anfangs der 
50 er Jahre Deutsche, meist Tiroler, zum Strassen- 
bau und zur Kolonisation kommen und diese 
schlugen im Allgemeinen so gut ein, dass ein 
grösserer Theil, 4000 Seelen etwa, der Einwohner 
von Juiz de Fora heute noch Deutsche sind ; eine 
deutsche Kirche, dem Pastor in Petropolis unter- 
stellt, eine deutsche Schule und die nahe deutsche 
Kolonie D. Pedro II. stammen aus dieser Zeit. 
Ehe die Eisenbahn kam, die seit längeren Jahren 
schon Juiz de Fora über Entre Rios, seit Kurzem 
auch über Petropolis, mit Rio verbindet, waren 
zur Unterhaltung der prachtvollen 146 Kilometer 
langen, macadamisierten Kunststrasse, auf der in 
langen Zügen vollbepackte Wagen und Maulthier- 
truppen zogen, regelmässig gegen 2000 Arbeiter 
und 10 Ingenieure thätig, und die Gesellschaft 
machte grossartige Geschäfte und zahlte glänzende 
Dividenden. Der schönen, in einem grossen Park 
gelegenen italienischen Villa, die sich Mariano 
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Procopio Lage in Juiz de Fora schuf, dürfte in 
Brasilien keine zweite ihrer Art an die Seite zu 
stellen sein. — 

Der Geschäftsmann muss schon Morgens 7 Uhr 
von Petropolis autbrechen, um kurz vor 10 Uhr 
unten in Rio in seinem Bureau einzutreffen. — 

Unser zweiter Ausflug soll Neufreiburg und 
seiner Umgebung gelten. Zu diesem Zweck fahren 
wir mit einer der Ferry-Böte über die Bai von 
Rio hinüber nach Nictheroy, resp. der noch ziem- 
lich weit entfernt von diesem auch am Strande 
gelegenen Sant' Anna Station, und benutzen von 
hier aus eine zu dem grossen Netz der verkrachten 
„Geral"- Eisenbahn gehörige Zweiglinie, deren 
„Expresszug" uns in 4 Stunden nach dem nur 
108 Kilometer entfernten Neufreiburg führt. Die 
Bahn durchschneidet die schmale Ebene und steigt 
von Bocca do Matto am Fusse der Serra da Boa 
Vista aus in starker Steigung und scharfen Kurven 
ziemlich unsolid gebaut, in dem schmalen, überall 
dicht bewaldeten, mit Felsblöcken überstreuten 
Thale des schäumenden Macacü-Flusses empor, 
welcher sein Wasser der Leitung der Stadt 
Nictheroy zuführt; wundervolle Rückblicke auf 
die Bai von Rio de Janeiro öffnen sich auch hier 
des Oefteren. Bei 1096 Meter Höhe über dem 
Meere erreicht die Bahn in Alto da Serra die 
Wasserscheide und sinkt dann wieder bis zu dem 
876 Meter hoch gelegenen Nova Friburgo, von 
dessem freundlichen Chalet-Bahnhof aus wir in 
wenigen Minuten nach dem anheimelnden deut- 
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sehen Hotel Leuenroth — jetziger Besitzer der 
Schwiegersohn Engert — gelangen. Diese Familie 
und die des Pastoren Meyer, der seit 30 Jahren 
hier Seelsorger ist, aber auch schon portugiesisch 
predigen muss , sind die einzigen noch deutsch 
sprechenden Familien dieser 1824 hier gegrün- 
deten Schweizerkolonie, deren Nachkommen sonst 
alle fast nur noch portugiesisch sprechen. Nova 
Friburgo zählt etwa 2000 Einwohner, liegt trocken 
und gesund inmitten einer Ebene, nicht so eng 
von Bergen eingeschlossen wie Petropolis. Ausser- 
halb der Sommersaison sehr still, wird es während 
derselben hauptsächlich von Kranken und Schwachen 
bevorzugt ; die Kaltwasser-Heilanstalt des Dr. Eboli 
ist das ganze Jahr hindurch geöffnet. Petropolis 
ist eleganter, Nova Friburgo ruhiger und be- 
scheidener. Lohnende Ausflüge sind nach der 
Fazenda do Conego, dem Wasserfall von Pinel 
und dem Rio grande Thal. 

Als Ackerbau-Kolonie hat auch Nova Friburgo 
nicht prosperiert, das Klima ist für Kaffeekultur 
nicht milde genug — während der Winternächte 
friert es zuweilen leicht — und der Boden hier 
nicht sonderlich geeignet; die meisten Kolonisten 
haben sich deshalb schon frühzeitig nach dem 
fruchtbareren Cantagallo gewandt, das wenige 
Stationen weiter, nur 500 Meter über dem Meere 
liegt und der Mittelpunkt eines wichtigen Kaffee- 
districtes geworden ist. Die freundliche Stadt 
mag heute 2000 Seelen zählen, darunter noch 
viele deutscher Abstammung. Da wir eine Kaffee- 
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plantage in S. Paulo besuchen wollen, so halten 
wir uns hier nicht weiter auf, sondern benutzen 
die Bahn bis zu ihrem Endpunkt Barra da Pomba, 
an dem hier schon 200 Meter breiten Parahyba 
Strom, wo wir nach 12 stündiger Fahrt von Rio- 
Nictheroy aus eintreffen. Wir befinden uns hier 
inmitten des grossen Zuckerrohr-Districtes der 
Provinz Rio de Janeiro und benutzen die Ge- 
legenheit, uns darin etwas umzusehen; wohin wir 
blicken, überall Zuckerrohrpflanzungen. 

Das Zuckerrohr wächst auf ebenem, wie auf 
Hügelland, wird in Stecklingen, Abschnitten vom 
Rohr mit einem Knoten darin, gepflanzt und be- 
darf zu seiner Schnittreife 1 bis lVi Jahr; ein 
und dieselbe Wurzel kann dann mehrere Jahre 
hintereinander gutes Rohr liefern, bis man die 
Wurzel entfernen und neue Stecklinge legen muss. 
Das Rohr wird 8 bis 12 Fuss hoch, unter gün- 
stigen Umständen noch höher. Das Schneiden 
und Mahlen desselben pflegt im Mai und Juni zu 
beginnen und im October zu enden, weil die als- 
dann eintretenden stärkeren Regen Qualität und 
Ertrag des Rohres etwas mindern. Im Municip 
Campos existierten früher nicht weniger als 1000 
Zuckerfabriken, da jede Pflanzung, gross oder 
klein, ihren Zucker selber einsod. Heutigen 
Tages ist der Betrieb stellenweise durch Ein- 
führung grosser Fabriken, engenhos centraes, cen- 
tralisiert worden, welche die ganze Rohrproduction 
der Umgebung aufkaufen und rationell ausnutzen ; 
während die kleineren Siedereien nur 4 — 47t % 
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Zucker aus ihrem Rohre zogen, gewinnen die 
Fabriken 8—9 °/ 0 und erzielen ausserdem eine 
reinere und bessere Qualität. 

Mit Dampf betriebene Feldbahuen, meist 
System D£cauvüle, befördern die hochbeladenen 
Wagen von den Pflanzungen bis direct an den 
Fabrik-Eingang, wo ein in einer Holzschippe 
laufender Elevator ohne Ende das Rohr nach der 
inmitten der Halle stehenden Presse führt; hier 
passiert es zwischen vier hintereinander liegenden, 
eisernen Doppelwalzen, die es bis 4 Millimeter 
Dicke reduzieren, sodass auf der anderen Seite 
nur strohige Abfälle wieder zu Tage kommen, die 
als Feuerungsmaterial unter die Kessel wandern. 
Der dem Rohre entquollene schmierige, grünliche 
Saft aber wird unter den pressenden Cilindern 
in grossen eisernen Kästen aufgefangen und von 
da nach den Galerien des 2. Stockwerks hinauf- 
gepumpt und in grosse oflene Kupferkessel ein- 
gelassen, w r o er mit Kalkwasser gemischt und 
bis zu 98° Celsius erhitzt, die erste Reinigung 
durchmacht. Auf der Oberfläche verdichtet sich 
schon nach 10 Minuten eine dunkelgrüne Schlamm- 
kruste, die oben abgelassen wird, während der 
gereinigte Saft durch untere Röhren nach dem 
ersten Stock hinabfliesst. Hier wird er nun in 
offenen Klärkesseln auf 140—150 0 erhitzt, der 
aufsteigende Schaum abgeschöpft und der so ge- 
reinigte Saft geht durch Tuchfilter in grosse 
unterirdische eiserne Depots, von denen aus er 
allmälig nach den Vakuum-Kesseln emporgepumpt 
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wird, um daselbst in 9 bis lOstündiger Kochzeit 
zu granulieren. Die dann dickflüssig gewordene 
Masse kommt von hier in die Turbinen, die bei 
1200 Rotationen in der Minute und Einspritzung 
heissen Wassers schon in drei Minuten den festen, 
weissen kristallisierten Zucker in den Turbinen- 
töpfen zeigen, während die flüssige, unkristalli- 
sierte Melasse durch die Centrifugalkraft aus- 
geschleudert und weiterer Verarbeitung zugeführt 
wird. Der gewonnene Zucker aber geht noch 
durch einen Ventilator, wo ihm über frischen 
Kalk streichende Luft die letzte Feuchtigkeit ent- 
zieht, wird dann zum Sieben emporgehoben und 
fliesst von da direct versandtfertig in die Säcke. 
Es sei hier nebenbei bemerkt, dass der Brasilianer 
zu allen Zwecken nur diesen Streuzucker in 
seinem Haushalt verwendet; Zuckerhüte und 
anderer Formenzucker und Stückzucker werden 
in Brasilien nicht hergestellt, das wenige, wa& 
man in Läden der Grossstädte davon findet, ist 
europäischer Import. Ich habe die Herstellung 
vom reinsten Zucker beschrieben; der hierbei 
übrig gebliebene Saft geht zur zweiten Bearbei- 
tung 4 — 5 Stunden ins Vakuum zurück und er- 
giebt dann ein geringeres, dunkleres Product, den 
mascavo; sodann werden die Rückstände dieses 
noch zu einem dritten bis fünften Product ver- 
arbeitet, das immer dunkler und geringwertiger 
wird ; einige Fabriken gehen selbst bis zu einem 
siebenten Product. 

Die Melasserückstände werden in kolossalen. 
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250,000 Liter haltenden Holztonnen mit Wasser 
gemischt, unterliegen einer achttägigen Gährung 
und werden alsdann im Alambique zu Zucker- 
branntwein oder auch zu Alkohol gebrannt. 

Das Diffusionssystem zu Zuckerbereitung, das 
darin besteht, dass man nicht den Zuckersaft, 
sondern das in kleine Stücke zerschnittene Rohr 
selbst kocht, ergiebt zwar mit 10 — 11 % Zucker 
noch ein besseres Resultat, doch kommt andrer- 
seits Feuerung und Messerverbrauch wesentlich 
theurer. 

Die vier grössten Usinas im Municip Campos 
sind die von: Quissamä, Barcellos, Pureza und 
Araruama, welche 200 bis 500 Tonnen a 1000 Kilo 
Rohr per Tag mahlen und während der Saison 
bei elektrischer Beleuchtung auch die Nacht un- 
unterbrochen arbeiten. Millionen von Franken 
sind in diesen Fabriken angelegt, deren Einrich- 
tung fast ausschliesslich von Frankreich kommt. 

Um nicht auf demselben Wege, der uns brachte, 
nach Rio de Janeiro zurückzukehren, fahren wir 
mit der Bahn nach dem freundlich gelegenen S. 
Fidelis und von da mit dem Flussdampfer in 5 
Stunden das breite, aber an Untiefen reiche Fahr- 
wasser des Parahyba-Stromes hinab, dessen Ufer 
etwas einer Rheinlandschaft gleichen, bis nach 
Campos, einer ge werbreichen Stadt von 24,000 
Einwohnern, dem Hauptplatz des Zuckerdistrictes. 
Von hier aus fährt uns die langsame Bahn in 37t 
Stunden die 96 Kilometer bis Macahe durch flache, 
interesselose Gegend, biegt wenige Minuten hinter 
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dieser Stadt um eine Klippe und plötzlich lacht 
uns das blaue Meer in weiter Fläche entgegen: 
wir halten auf dem Damm der durch einen kleinen 
Wellenbrecher geschützten Rheede von Imbetiba, 
direct neben dem anliegenden Dampfer, der uns 
in 12 Stunden nach der Bai von Rio de Janeiro 
zurück bringt. — 

Der dritte Ausflug soll der Stadt S. Paulo 
gelten, die erst seit 1877 mit Rio direct durch 
die Eisenbahn verbunden ist, während bis dahin 
Personen- und Güterverkehr von Rio über Meer 
zunächst nach Santos und von da weiter per Bahn 
nach der Hochebene hinauf gingen. Der erste 
Anfang zu der grossen D. Pedro IL Staatsbahn, 
jetzt Centraibahn genannt, welche den westlichen 
Theil der Provinz Rio de Janeiro und Minas geraes 
erschliesst, jetzt auch den Anschluss nach S. Paulo 
vermittelt, wurde zwar schon 1855 gemacht, und 
die ersten 48 Kilometer 1858 dem Betriebe über- 
geben, aber durch die schwierige Ueberwindung 
der Serra do mar, des Küstengebirges, waren die 
weiteren Fortschritte sehr langsame. 

Die Distanz zwischen Rio und S. Paulo be- 
trägt 496 Kilometer, die von dem nur einmal und 
während des Tages, nicht während der Nacht, 
fahrenden Schnellzug in 13 Stunden zurückgelegt 
werden. 

Wir bezahlen 30 $ für ein einlaches Billet 
erster Klasse und verlassen Rio Morgens 5 Uhr 
von dem grossen und doch schon zu eng ge- 
wordenen D. Pedro II Bahnhof; die langen, in 

18 
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Rio selbt gebauten Waggons sind nach nord- 
amerikanischem System eingerichtet, mit grossen 
Spiegelscheiben, durchgehendem Gang in der 
Mitte, geflochtenem Rohr- oder Ledersitzen, und 
Plattformen an beiden Enden; die Lokomotiven 
sind meist nord amerikanische Baldwin's. 

Wir passieren zunächst die Vorstädte, durch- 
schneiden den Park des kaiserlichen Palastes von 
S. Christoväo, in dessen Nähe verschiedene der 
schönen Rennplätze liegen und erreichen bei Kilo- 
meter 62 in Beiern den Fuss des Küstengebirges, 
der serra do mar, wo die Schwierigkeiten der 
Bahnconstruction beginnen. In starker Steigung 
durch zahlreiche und grosse Tunnel und über 
Viaducte führen die nächsten 40 Kilometer durch 
eine üppig bewaldete Berglandschaft, deren Glanz- 
punkt der kleine Ort Palmeiras bildet, wenige 
Häuser und Hotels nur, die von Rio aus als 
Sommerfrische benutzt werden. Ein prächtiger 
Rundblick öffnet sich hier über einen weiten Thal- 
kessel, schöne Spaziergänge führen durch üppige 
Waldvegetation nach dem nahen Rodeio, wo der 
Dr. Capanema Schüch, ein Milchbruder des Kaisers 
und langjähriger Generaldirector der Staatstele- 
graphen, seine Fabrik für A m eisen tödtungsmittel, 
Formicida hat, das in flüssiger Form aus Schwefel 
und Kohle hergestellt wird. Von Palmeiras 
weiterfahrend, erreicht man bei der Frühstücks- 
station Barra do Pirahy, wo die Hauptbahn nach 
Minas geraes abzweigt, den Parahyba, dem die 
Bahn nun eine Strecke lang folgt; bei einer Fahr- 
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geschwiii digkeit von 70 Kilometer die Stande trotz 
der vielen Kurven rait nur 60 — 80 Meter Radius 
durchneiden wir das Hochland der Provinz Rio 
de Janeiro; man sieht von der Bahn aus nur 
wenig Ansiedelungen, meist nur erbärmliche, 
schiefe Lehmhütten, etwas Kaffee- Mais- und 
Zuckerkultur, viele Aloen, mit ihren hohen Blüthen- 
schäften; mässig gehaltene Strassen, zahlreiche 
Maulthier- und Rinderheerden, die trotz der Bahn- 
einfriedigungen vonZaundraht, alten Schienen us.w 
doch zuweilen auf dem Bahnkö.per promenieren 
und die Fahrt hemmen; heiss und sehr staubig 
ist die Reise , sodass man sich allgemein langer 
Staubmäntel aus hellem Drill bedient und auch 
die Hüte durch Ueberzüge aus gleichem Stoffe 
schützt. 

Von Barra mansa an hat man rechts schönen 
Ausblick auf die blauen Bergzüge der Serra de 
Mantiqueira, das Land ist leicht gewellt und von 
Boa Vista'aus kommt man den Bergen näher, 
sieht auch mehr Kaffeekultur. In Cachoeira, etwa 
500 Meter über dem Meere, endet die D. Pedro II 
Bahn bei Kilometer 265 und die schmalspurige 
S. Paulo Bahn — 1 Meter Spurbreite gegen 1,60 
bei der Centraibahn — beginnt hier. Im Jahre 
1890 ist auch diese 231 Kilometer lange Linie 
Cachoeira -S. Paulo für 10 Millionen Milreis in 
den Besitz des Staates übergegangen, d r ihre 
Spur verbreitern will; bislang muss man hier 
noch die Wagen wechseln und zwar kommt man 
jetzt in niedrigere und schlechtere. Die Fahrt 

18* 
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geht weiter; noch viel Urwald zwischen Kamp- 
land, unheimlich viele Ameisenhaufen, von Farbe 
und Grösse der Heuschober, die fruchtbare terra 
roxa, rothe Erde, S. Paulos wird sichtbar; die 
Bahn tritt in das Thal des Tiete ein, der seine 
Wässer an den Paranä abgiebt und mithin schon 
dem Laplata- Becken tributpflichtig ist. Nach 
13 stündiger Fahrt wird gegen 6 Uhr Abends die 
Stadt S. Paulo erreicht, die sich etwa 800 Meter 
über dem Meere auf einem das Hochland über- 
ragenden Bergrücken in gesunder freier Lage, 
weithin sichtbar erhebt. Wir fahren nach dem 
Grand Hotel, wohl dem besten in ganz Brasilien, 
von einem unternehmenden Deutschen gebaut. 

Im Jahre 1553 mit Anlegung eines Jesuiten- 
kollegs gegründet , zählte die Stadt bis vor wenigen 
Jahren nicht mehr als 30000 Einwohner, hat 
sich aber in den letzten 10 Jahren in einer für 
Brasilien beispiellos schnellen Weise ausgedehnt 
und mag heute bereits 100000 Einwohner besitzen. 
Die Provinz baut im Küstenland von Iguape vor- 
züglichen Reis; sie besitzt in den Bergen von 
Aracoiaba bei Ypanema Berge ganz aus dem 
reichsten Magneteisenstein mit 75— 85°/ 0 Roheisen, 
die schon 1810 vom Conde de Linhares mit 
schwedischen Hüttenleuten bearbeitet wurden — 
aber was S. Paulo den Hauptwerth giebt, ist die 
grossartige Entwicklung seiner Kaffeekultur, wo- 
mit es die Provinzen Rio und Minas geraes bereits 
überflügelt hat. Die Provinz S. Paulo zählt eine 
Bevölkerung von etwa 17* Millionen und ihre 
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Bewohner gelten für die Yankees Brasiliens , sind 
kühn, unternehmend und doch dabei vorsichtig. 
Die einzige Bahn, die vom Seehafen Santos bis- 
lang nach dem Hochland führt, mündet in S. Paulo, 
von ihr aus breitet sich ein schon weit verzweig- 
tes Bahnnetz über die Provinz aus und die Stadt 
S. Paulo sitzt wie eine Spinne inmitten dieses 
Netzes. Dazu kommt die mit dem Aufschwung 
der Kaffeekultur Hand in Hand gegangene starke 
Einwanderung, um die so schnell gestiegene Be- 
deutung des Stapelplatzes S. Paulo zu verstehen ; 
neue Strassen schiessen über Nacht wie Pilzreihen 
aus dem Boden, grosse Viaducte tiberspannen die 
Thalsenkungen, welche die alte Stadt von der 
Ebene ringsum trennen. Die Häuser in der inneren 
Stadt sind meist noch die alten, stillosen, in den 
Vorstädten erstehen mehr und mehr auch schöne 
und elegante Bauten ; zu erwähnen sind an öffent- 
lichen Anlagen: die Universität, ein schöner öffent- 
licher Garten und eine Stunde Tramfahrt von der 
Stadt entfernt der grossartige, weitläufige Ypiranga- 
Prachtpalast, ein Nationalraonument zur Erinnerung 
an die an dieser Stelle 1822 erklärte Unabhängig- 
keit von Portugal. Man hat sehr lange daran 
gebaut, der Palast ist jetzt im Aeusseren voll- 
endet, aber noch immer weiss man nicht, was 
eigentlich in den weiten Räumen untergebracht 
werden soll, ein Nationalmuseum, eine Schule, 
oder was sonst etwa. 

Auch in der Stadt S. Paulo spielen die 
Deutschen im Gross- und Kleinhandel, Bankwesen 
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und Handwerk eine hervorragende Rolle, doch 
wir sind in der Provinz hauptsächlich deshalb, 
um uns eine Kaffee-Pflanzung, eine Fazenda, wie man 
hier sagt, anzusehen, und das soll nun geschehen. 

Wir fahren mit der Eisenbahn bis zu der 
Station, die der Pflanzung am nächsten liegt und 
finden dort einen Troly vor, der uns nach der 
Fazenda fährt; es ist dies der im Innern Brasi- 
liens landesübliche leichte Wagen, dessen einfache 
zwei kisten artige Sitze auf einem langen Holz- 
brett befestigt sind, das über den zwei Räder- 
paaren federt. Wir gelangen bald an den sitio, 
Landsitz, wo wir freundlich empfangen werden 
und finden einen grossen Platz vor, eingeschlossen 
von Mauern, langen niedrigen Häusern, die als 
Sclavenwohnungen dienten, Vorraths- und Lager- 
räumen, dem Hospital und dem einfachen, aber 
freundlichen Herrenhaus, alles meist Ziegelbau. 
Ringsum sehen wir zunächst freundliches Weide- 
land, wo Maulthiere, Pferde und Rinder grasen; 
in neuer Zeit finden wir, etwas abseits liegend, 
die Kolonistenhäuser, jedes für eine Familie be- 
rechnet und aus Schlafraum und Küche bestehend, 
dann folgen Anpflanzungen von Mais, Bohnen und 
Mandioca und darüber hinaus erblicken wir nun, 
soweit das Auge reicht, in schnurgraden Linien, 
bergauf, bergab, bis an die Urwaldgrenze hinan, 
das frisch grüne Laub pyramidenförmiger Kaffee- 
sträucher und nichts weiter als Kaffees träu eher, 
200000, 500000 und noch mehr Exemplare in 
einer Pflanzung umtassend. 
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Vergegenwärtigen wir uns das Entstehen 
einer solchen Pflanzung. 

Ist der Platz für dieselbe gefunden, so wird 
zunächst der Wald und Alles, was in ihm wuchert, 
abgeholzt und verbrannt; die Baumstümpfe und 
Wurzeln werden meist nicht entfernt, sondern 
verbleiben in der Erde; sodann werden die zu- 
künftigen Wege abgesteckt uud der Boden wird 
rechtwinklig in geraden Linien abgetheilt, in je 
4 Meter Entfernung ein Loch gegraben, in das 
man, meist in den Monaten September bis Novem- 
ber, die jungen, schon ein oder mehrere Jahre 
alten Stecklinge einsetzt. Diese oder der Samen 
werden meist in kleine, mit gewöhnlicher Erde 
gefüllte Bambuskörbchen gepflanzt, besser gedeiht 
die Aufzucht in etwa 12 cm hohen Töpfchen, die 
aus einer Mischung von Kuhdünger, guter Erde 
und Sand hergestellt, nach halb- bis einjähriger 
Entwickelung der jungen Pflanze direct ins freie 
Land eingesetzt werden können. Der Topf löst 
sich dabei durch die Witterungsverhältnisse bald 
ganz von selbst wieder in seine Bestandtheile auf 
und führt dabei der jungen Pflanze willkommene 
und kräftigende Dungnahrung zu. Erst im 5ten 
Jahre fängt der Strauch an, nennenswerthen Er- 
. trag zu geben, bis dahin pflanzt man zwischen 
den Kaffee, einestheils um die jungen Pflanzen 
damit zu schützen, andrertheils deshalb, um das 
Terrain auch inzwischen etwas auszunützen, schnell 
tragende Bohnen, Mais, Mandioca, zuweilen selbst 
Zuckerrohr. Der Kaffeebaum entwickelt sich nuu 
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allmälig zu ungefähr drei Meter Höhe und trägt 
zwischen seinem 5. bis 30. Jahre am vollsten, bei 
guter Pflege bis zum 50ten. 5 mal per Jahr muss 
der Boden rings um den Stamm herum vorsichtig 
von Unkraut gesäubert, ausserdem der Baum zu- 
weilen beschnitten werden. Zwischen den dunkel- 
grünen lorbeerähnlichen Blättern erscheinen in 
2 bis 3 verschiedenen Triebperioden die schönen 
weissen Blüthen, die einen feinen, jasminähnlichen 
Duft entsenden und sich allmälig zu grünen, 
später rothen und endlich braunschwarz werdenden 
Kirschen entwickeln. Die erste Blüthe pflegt im 
August, September, die zweite September bis 
October einzutreten und dann folgt nach Eintritt 
stärkeren Regens im Januar eine dritte, die den 
sogenannten cafe das aguas ergiebt. Die Früchte 
stehen paarweise dicht am Zweige, immer mit 
den Blättern abwechselnd und enthalteu je zwei, 
eng aneinander liegende Bohnen. 

Die Ernte beginnt im Mai bis Juni und 
zwar werden in Brasilien die halb- und ganzreifen 
Früchte, um Zeit und Arbeit zu sparen, fast 
überall gleichzeitig mit Rechen von den Zweigen 
gestreift, dann wird das Gepflückte gesiebt und 
in Karren nach dem Hofe gefahren, wo es zu- 
nächst in einem Wasserbehälter von den gröbsten . 
Unreinigkeiten , wie Erde, Steine, Blätter und 
Zweige, getrennt wird. Dann werden die Früchte 
in dünner Schicht auf die „terreiros" ausgebreitet, 
400 — 1800 Quadratmeter grosse freie Tennen aus 
Granitplatten, Ziegeln oder Cement, von denen 
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eine einzelne Pflanzung vier bis sechszehn hat, 
und hier werden sie der Sonne ausgesetzt und 
mit Vorsicht öfters unigewendet, um sie langsam 
trocknen zu lassen. Erst in diesem Zustand 
kommt der Kaffee nach der mit Wasser- oder 
Dampfkraft betriebenen Mühle, dem engenho. 
Nach einem ersten Ventilieren, welches die 
Kirschen-Schaalen entfernt und wobei durch Siebe 
die Verunreinigungen von Sand, Erde u. s. w. be- 
seitigt werden, wird die Bohne von ihrer äusseren 
pergamentähnlichen, gelben Hülle, der casca, be- 
freit und nach einer zweiten Ventilation, wobei 
die leichteren, minderwertigen Bohnen, die escolha, 
ausgeschieden werden, auch des silbergrauen dünnen 
Häutchens entledigt, welches die Bohne bis dahin 
noch umgab. Die so entstehenden neuen Abfälle 
werden durch eine dritte Ventilation beseitigt und 
die Bohnen dann durch Separiermaschinen ver- 
schiedener Construction nach Grösse und Gestalt 
sortiert. Eine zweite Aussuchung mit der Hand 
vervollkommnet die Sortierung, der Kaffee wird 
dann noch mechanisch brüniert, d. h. poliert und 
dabei ott mit Holzkohle gefärbt, und in Säcken 
von 60 Kilo verpackt. 

Die noch rothen Früchte, die im Wasser- 
behälter zu Boden sinken, werden mit Special- 
maschinen von dem noch fleischigen Theil der 
Kirsche befreit und dann nur kürzere Zeit auf 
den terreiros getrocknet. 

Um den kleineren Pflanzern die Zurichtung 
der Bohne zu erleichtern, sind ähnlich wie bei 
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den Zuckerpflanzungen auch inmitten der Kaffee- 
ländereien Centraifabriken , Engenhos centraes, 
theilweise mit Zinsgarantie der Regierung ein- 
gerichtet worden, die mit Dampf und neuesten 
Maschinen arbeiten und zu festen Sätzen (un- 
gefähr 400 reis für jede 15 Kilo) den Kaffee ent- 
hülsen, ventilieren, sortieren, brünieren und für 
den Export fertig stellen. 

Der Ertrag eines Kaffeebaumes ist je nach 
dem Wetter und anderen Bedingungen ganz 
ausserordentlich verschieden, im Durchschnitt er- 
giebt er 700—800 Gramm Bohnen, aber bei 
guten Ernten kann sich dieser Ertrag verdoppeln 
und verdreifachen. 

Man kultiviert sehr verschiedene Sorten 
Kaffees, Java, Mokka, den kräftigen gross- 
blätterigen Liberia, mit grossen fleischigen Kirschen, 
aber verhältnissmässig kleinen Bohnen, den Marago- 
gipe-Kaffee von Bahia, dessen grossen Kirschen 
auch grosse Bohnen entsprechen, den Botucatü, 
mit gelben, statt rothen Früchten, und andere 
Arten mehr. 

Seit 1865 ist von S. Fidelis aus, den Parahyba 
aufwärts steigend, eine Kaffeekrankheit in den 
Pflanzungen aufgetreten, welche stellenweise grosse 
Verheerungen anrichtete und sich in zwei Formen 
äussert: zuweilen welken die Blätter allmälig und 
der Baum geht langsam ein; oder der Baum stirbt 
auch schon innerhalb 14 Tagen ab, ohne vorher 
seine Blätter fallen zu lassen, die erst nachträglich 
trocken werden. Besonders ein schweizer Ge- 
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lehrter Dr. Göldi hat eingehende Studien über diese 
Wurzelkrankheit gemacht, deren Resultat, soviel 
ich weiss, aber nicht veröffentlicht worden ist. 
Zuckerrohr, das auf verseuchtem Kaffeeland an- 
gepflanzt wird, gedeiht ohne Schaden. — 

Wir fahren von S. Paulo nicht direct nach 
Rio zurück, sondern in 3 Stunden mit der Bahn 
nach Santos hinunter, die ersten 49 Kilometer 
noch auf dem Hochland, bis wir plötzlich an dem 
steilen Abhang des Cubatäo-Gebirges halten, über 
dessen üppig bewaldete Thäler hinaus wir in 
blauer Ferne das Meer schimmern sehen. Auf 
vier stark geneigten schiefen Ebenen werden hier 
die Wagen an dicken Drahtseilen hinabgelassen, 
während auf dem Nebengeleise eine ungefähr 
gleich schwere Wagenlast als Gegengewicht nach 
oben befördert wird. In nur 8 Kilometer Länge 
senkt sich so die Bahn von 798 auf 19 Meter 
Höhe über dem Meere, überall wundervolle Rund- 
und Fernblicke bietend. In der Ebene ange- 
kommen, fahren wir noch eine Stunde durch mit 
Mangroven bestandenes Sumpfland bis nach Santos. 

Diese Bahn Santos-Jundiahy nach dem Hoch- 
plateau ist von einer englischen Gesellschaft ge- 
baut worden, welche 1890 auf die von der bra- 
silianischen Regierung gewährte Zinsgarantie ver- 
zichtete, nachdem sie die im Anfang bezogenen 
Subventionen, durch Theilung des Nutzens über 
8% zwischen Regierung und der Compagnie, 
zurückerstattet hatte. Die Bahn bezahlt ihren 
glücklichen Actionären 22% Dividende, ist aber 
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so ungenügend für den gesteigerten Verkehr ge- 
worden, dass sie sich nach langen Verhandlungen 
zur Anlage einer zweiten Gebirgsstrecke ent- 
schlossen hat; auch zwei andere Compagnien der 
Provinz S. Paulo haben die Erlaubniss erhalten, 
ihre Bahnen, ohne die privilegierte Zone der eng- 
lischen Gesellschaft zu berühren, nach dem Ufer- 
land herunter führen zu dürfen. 

Inzwischen herrschen in den Transport- 
verhältnissen unglaubliche Zustände: In Santos 
sind Zollhaus und alle verfügbaren Lagerräume 
überfüllt , die Waaren liegen und verderben auf 
den Strassen, Schiffe haben fast ein Jahr warten 
müssen, ehe sie zur Löschung ihrer Güter kamen 
und das Alles, weil sowohl die Hafeneinrichtungen 
in Santos, speciell aber diejenigen der Eisenbahn, 
absolut nicht im Stande sind, den so enorm ge- 
stiegenen Verkehr zu bewältigen. Die Folge war, 
dass ein Theil der Waaren seinen Weg über Rio 
suchte, bis Ende 1892 auch die von dort aus- 
gehenden Bahnen, die Centraibahn voran, so über- 
laden, durch häufige Unfälle im rollenden Material 
reduziert und so gänzlich desorganisiert waren, 
dass die Annahme weiterer Güter ausgesetzt, 
bezw. unglaublich eingeschränkt werden musste. 
Selbst die grosse Centralstaatsbahn nahm von 
jeder einzelnen Firma nicht mehr als 1500 Kilo 
Fracht zur Zeit und nur nach bestimmten 
Stationen an, sodass man allen Ernstes den Plan 
zu ventilieren anfing, die alten Maulthiertransporte 
wieder einzurichten. — 
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Santos ist durch das heute zur Vorstadt herab- 
gesunkene S. Vicente, 1532 gegründet, der älteste 
Ort der Provinz S. Paulo, liegt am Fusse des 
von einer Wallfahrtskirche gekrönten Montserrat 
am sumpfigen Rande einer von stromartigem 
Meeresarm umwundenen Insel, rings von Bergen 
eingeschlossen, welche die Seeluft abhalten, wo- 
durch die ungesunde und heisse Lage noch ver- 
schlimmert wird; das gelbe Fieber findet hier 
immer eine reiche Beute. Jahrhundertelang klein 
und unbedeutend geblieben, hat sich auch Santos 
als einziger Hafen der mächtig emporbluhenden 
Provinz S. Paulo letzthin sehr gehoben und mag 
heute über 20,000 Einwohner zählen ; auch hier 
nehmen die Deutschen neben den Engländern im 
Grosshandel eine hervorragende Stellung ein, be- 
sitzen ein schönes eigenes Clubhaus, die „Germania" 
und genossen früher ob ihres gut entwickelten 
Durstes und burschikosen Tones eines besonderen 
Rufes. 

In einem Doppelschraubendampfer des bra- 
silianischen Lloyd, der die Küsten fahrt vermittelt, 
das Schiff electrisch beleuchtet, elegant eingerichtet 
und mit schönen reinlichen Kabinen versehen, 
verlassen wir Santos, winden uns durch den 
Meeresarm in einer Stunde bis zur freien See, 
rechts den Badestrand der „Barra", wo die Europäer 
ihre Garten Wohnungen haben, links eine ver- 
fallende portugiesische Festung liegen lassend und 
passieren auf halbem Wege nach Rio die „Ilha 
grande", eine freundliche Insel mit der Quarantäne- 
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Station, welche gelegentlich der letztjährigen 
Cholera-Epidemien in Europa hergestellt, gut ein- 
gerichtet ist und ohne übertriebene Schärfe ge- 
handhabt wird. Sie unterscheidet sich in dieser 
Beziehung sehr vortheilhaft von dem berüchtigten 
öden Felseiland „Flores" vor Montevideo, das 
Uruguay als Quarantänestation benutzt. In Ver- 
hängung von Quarantänen, besonders gegen Rio 
de Janeiro, sind beide Laplatastaaten mit einem 
übertriebenen Eifer thätig, während Brasilien in 
dieser Beziehung durchaus korrekt verfährt. 

Der Dampfer fährt nahe genug der Küste, 
um den Wechsel der reichbewaldeten schönen 
Bergtormen bewundern zu können und nach 
20—24 stündiger Fahrt langen wir wieder vor 
der einzig schönen Hafeneinfahrt von Rio an. — 
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Neuntes Kapitel. 

Staatsverwaltung. 

Verwaltung und Parteien unter dem Kaiserreich. 
Der Kaiser und seine Familie. Heer und Marine. 
Die Revolution vom 15. November 1889. Befürch- 
tungen wegen Separation der Provinzen. Grün- 
dung und neueste Geschichte der Republik. Die 

neue Constitution. Sturz Deodoro's. Unter Flo- 

riano Peixoto. 

Die Verwaltung Brasiliens unter dem Kaiser- 
reiche war eine straff centralisierte. Der Kaiser 
als Chef der executiven Gewalt berief und ent- 
liess die verantwortlichen Minister; der Reichstag 
als gesetzgebende Gewalt bestand aus der Depu- 
tirtenkammer, deren Mitglieder durch allgemeine 
directe Wahlen auf 4 Jahre, und dem Senat, 
dessen Mitglieder auf Lebenszeit vom Kaiser 
derart gewählt wurden , dass die betreffende 
Provinz bei Vacanzen eine Candidatenliste mit 
3 Namen präsentierte, aus welcher der Kaiser 
einen wählte. Die richterliche Gewalt war unab- 
hängig und bestand aus Richtern und Geschwo- 
renen; diese erkannten über den Thatbestand, 
jene wanden das Gesetz an. Die rechtsgelehrten 
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Justizbeamten wurden von der vollziehenden Ge- 
walt auf Lebenszeit angestellt. Zur Entscheidung 
in zweiter Instanz bestanden in verschiedenen 
Provinzen 4 Obergerichte, relacöes, die ihrerseits 
wieder dem supremo tribunal in Rio de Janeiro, 
dem Cassationshof, unterstanden. Letzteres setzte 
sich aus 17 Rathen zusammen, die nach dem 
Dienstalter aus den Richtern der Obergerichte 
entnommen wurden. Ohne den Beweis zu führen, 
dass das Mittel der Versöhnung angewandt worden 
war, konnte kein Process geführt werden, zu 
welchem Zweck in jedem Kirchspiel Friedensrichter 
auf 4 Jahre gewählt wurden. Ausser der gesetz- 
gebenden, richterlichen und vollziehenden, gab es 
noch eine „vermittelnde" Gewalt, poder moderador, 
welche dem Kaiser ausschliesslich zustand; ein 
Staatsrath stand ihm berathend zur Seite. Es 
existierten 7 Ministerien, für: das Innere (mit 
Kultus- und Unterrichts- Abtheilung) Ackerbau (mit 
Post, Handel und öffentlichen Bauten), Finanzen, 
Justiz, Auswärtige Angelegenheiten, Krieg und 
Marine. Die Provinzpräsideuten wurden von der 
Centrairegierung ernannt und waren die Vertreter 
der vollziehenden Gewalt im Verwaltungssystem 
der Provinzen; sie ernannten und entliessen die 
Provinzialbeamten. Die rein provinciellen Ange- 
legenheiten wurden von Provinciallandtagen ver- 
waltet, denen wieder die Municipalverwaltungen 
untergeordnet waren. 

Die Gesammtverfassung und die Summe der 
verbürgten Grundrechte war eine sehr liberale. 
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Partien gab es unter dem Kaiserreich zwei, 
die liberale und die konservative, deren Unter- 
schied im Laufe der Jahre aber so verwischt worden 
war, dass man kaum noch von Programmdiffe- 
renzen reden konnte, welche den Bezeichnungen 
entsprochen hätten, wurden doch die einschnei- 
densten liberalen Beformen, wie das Sklavengesetz 
von 1871 und die Sklavenbefreiung von 1888 nicht 
von den Liberalen, sondern von den Konservativen 
durchgeführt. Die Ministerien, die sich seit dem 
Paraguaykriege folgten, waren, die Liberalen mit 
(L.) bezeichnet, die folgenden; 1870 Pimenta 
Bueno, 1871 Rio Branco, 1875 Oaxias, 1878 8i- 
nimbü (L.). 1880 Saraiva (L.) 1882 Martinho 
Campos (L.), 1883 Lafayette und Paranagua, 1884 
Dantas(L.) 1 885 Saraiva (L.) 1 885Cotegipe. 1888 Joäo 
Alfredo, 1889 Ouro Preto (L.) Die beiden Gruppen 
waren allmälig nur zu Vertretern zweier persönlichen 
Interessen „Cliquen geworden, die abwechselnd an 
die Krippe drängten, um für sich und die ihrigen 
einflussreiche Stellungen zu erringen. Das Ideal 
fast aller Brasilianer ist, eine öffentliche Anstel- 
lung, emprego publico, zu erlangen, wo man mit 
wenig Arbeit ein behagliches Leben führen kann, 
einen genügenden, wenn auch nicht grossen Ge- 
halt bezieht und eine Pensionsberechtigung erlangt. 
Das Beamtenheer in allen Verwaltungszweigen 
war von jeher erstaunlich gross und trotzdem 
wurden die Arbeiten nur sehr langsam erledigt. 
Bei jedem Regierungswechsel traten in erster 
Linie auch die Provinzpräsidenten mit zurück und 
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freiwillig oder unfreiwillig wurden eine ganze 
Reihe weiterer Stellen frei, die den Freunden der 
aus Ruder gekommenen Partei anheim fielen. Die 
Wahlen fielen immer regierungsfreundlich aus, 
weil die gerade an der Spitze stehende Partei mit 
dem ganzen Hochdruck des officiellen Verwaltungs- 
apparates arbeitete. Der manda chuva, (Regen- 
macher), der politische Parteichef des betreffenden 
Ortes gab die Parole aus, wer zu wählen sei, der 
Wahlcandidat suchte durch persönliche Besuche, 
briefliche Stimmenwerbung und durch Herumsenden 
seiner Visitenkarten möglichst Stimmung für sich 
zu machen, zweifelhafte Wähler wurden einge- 
schüchtert; die Wahlurnen standen in den Kirchen, 
die heilige Stätten schützte aber nicht vor skan- 
dalösen Auftritten, Messeraffairen und Urnenzer- 
trümmerung, um die Wahlresultate eventuell nach 
Bedarf zu fälschen. 

In den Parlamentssitzungen herrschte meist 
das blendende, aber innerlich hohle Phrasenthum 
und gegenseitige Weihrauchsstreuung, selbst bei 
starken Aufeinanderplatzen der Geister wurden 
die Formen gewahrt, indem z. B. ein Senator dem 
anderen zurief: „Der „edle" Senator für Bahia 
(Namen wurden nie genannt) lügt ausserordentlich." 
Wichtige Berathungsgegenstände wurden trotz der 
häufigen Verlängerungen der Sessionen von einer 
in die andere verschleppt, und dieselbe Langsam- 
keit ging durch die gesammte Verwaltung weiter. 
Die oberen Beamten speciell, vielfach wirklich 
befähigte Leute mit guten Absichten, waren sehr 
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zugänglich und liebenswürdig im Anhören von 
Anliegen aller Art und immer bereit mit Ver- 
sprechen, das Nöthige anzuregen, aber es ver- 
gingen zuweilen Jahre in Erledigung der ein- 
fachsten Angelegenheiten, überall herrschte die be- 
rüchtigte „paciencia." 

Im Richterstand war derselbe üebelstand: 
ausserordentlich langsame Gerichtspflege, die am 
Wirksamsten noch durch „empenhos", Vermittlung 
einflussreicher Freunde, beschleunigt wurde ; ein 
grosser Apparat von Advocaten trug zur Ver- 
schleppung nach Kräften bei. Die Geschworenen 
fällten zuweilen recht eigenthümliche Wahrsprüche. 
So war in den 80 er Jahren der brasilianische 
Kassiier der angesehenen englischen Bank in Rio 
verschwunden, und man fand ein Kassendeficit von 
200,000 Milreis vor, über dessen Ursprung kein 
Zweifel war, besonders da man wusste, dass der 
betr. Kassirer stark in Wetten bei Pferderennen 
engagiert war. Trotzdem wurde der Mann von 
der Jury freigesprochen und unter den Motiven 
als besonders wirkungsvoll hervorgehoben, dass 
die „fremde" Gesellschaft vom Schweisse Bra- 
siliens lebe; der angedrohte Gegenprocess des 
Kassirers wegen Verleumdung gegen die Bank 
unterblieb allerdings. Ein eigentümliches Licht 
auf die Rechtspflege wirft auch das Vorkommniss, 
dass 1883 in den Kassen einer der ersten Ver- 
sicherungsgesellschaften ein Defizit von 306,000 
Milreis gefunden wurde; die dafür verantwort- 
lichen Directoren ersetzten keinen Pfennig, legten 
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ihre Aemter nicht nieder und wurden auch nicht 
belangt. , 

Die Gerichtsdiener, meirinhos, und die Polizei 
gemessen sehr geringes Ansehen, letztere speciell. 
meist aus Farbigen bestehend, war vielfach selbst 
die Veranlassung von Unordnungen, statt solche 
zu verhüten, lebt in häufigen Reibereien mit Ma- 
rine- und Landtruppen, ist feige und zurückhaltend 
allen besseren Gesellschaftsklassen gegenüber, roh 
gegen die niederen Klassen. Bei den Carnevals- 
festen pflegte man die Polizei ganz zurückzuziehen 
und durch Militairposten zu ersetzen, wodurch die 
Conflicte ganz vermieden oder doch in Zahl und 
Umfang sehr vermindert wurden. Im December 
1889, also schon unter der Republik, unter der es 
in keiner Beziehung besser zugeht, kamen einige 
Reibereien zwischen betrunkenen Matrosen eines hol- 
ländischen Kriegsschiffes und der Polizei vor, und 
am nächsten Tage wurde officiell erklärt, die 
Polizei werde „vorsichtshalber" an betr. Landungs- 
stelle zurückgezogen, um Conflicte zu vermeiden! 
Dem friedlichen Bürger wurde überlassen, sich 
selbst zu schützen. Da der Polizeidienst auch 
besonders in der Nacht sehr ungenügend ist, hat 
man in dem Geschäftsquartier von Rio seit einigen 
Jahren für Privatrechnung eine Nachtgarde einge- 
richtet. 

Was die Ehrlichkeit der Verwaltung anbetraf, 
so kam es in Brasilien, wie anderwärts, zwar 
auch unter dem Kaiserreich vor, dass ein Gesuch 
schnellere Erledigung fand, wenn zwischen den 
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Blättern der Eingabe grössere Banknoten lagen, 
dass bei Erlangung von Contracten Beeinflussungen 
aller Art mitspielten, dass bei Abnahme von 
Lieferungen Unregelmässigkeiten vorkamen, beim 
Import geschmuggelt wurde — aber das waren 
doch Ausnahmsfälle, bei denen sich die Betreffen- 
den öffentlicher Schande aussetzten; das Gefühl 
der Scham war entwickelt und der Kespect vor 
dem Kaiser, dessen Person rein und unbezweifelt 
über dem Ganzen stand, übte unwillkürlich seinen 
heilsamen Einfluss nach allen Richtungen aus; 
die meisten Staatsmänner des kaiserlichen Brasi- 
liens starben arm. 

Die kaiserliche Familie ging dem ganzen 
Volke mit dem Beispiel grosser Einfachheit und 
Anspruchslosigkeit voran; die kaiserliche Civil- 
liste von einer Million, die unter Anbetracht der 
auf ihr ruhenden zahlreichen Verpflichtungen niedrig 
genug war, reduzierte der Kaiser selbst auf 
800000 Milreis, als in den 80 er Jahren die Finan- 
zen des Reiches Ersparnisse wünschenswerth 
machten; er ging auch hier mit dem guten Bei- 
spiel voran. Der Rest der kaiserlichen Familie 
bezog an Civillisten: die Kaiserin 96000$, die 
Kronprinzessin 150000$, ihr ältester 1876 ge- 
borener Sohn, der Prinz von Gräo Parä 8000 S, 
ihre beiden jüngeren Söhne und die 4 Söhne ihrer 
verstorbenen jüngeren Schwester Leopoldine, die 
mit dem Herzog August von Sachsen-Coburg ver- 
mählt war, je 6000$. 

Mit ausserordentlicher und unermüdlicher 
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Arbeitskraft ausgestattet, wandte der Kaiser sein 
Hauptinteresse auf Hebung von Erziehung, Wissen- 
schaft und Kunst in seinem weiten Reiche, fast 
täglich konnte man ihn in Rio nach einem Museum, 
einer Vorlesung, einer Schule, zur Einweihung 
einer wohlthätigen oder gemeinnützigen Anstalt 
fahren sehen, in einer einfachen Kutsche von der 
Fagon der Berliner Droschken zweiter Klasse, von 
8 Maulthieren gezogen und einem Cavalleriepiquet 
gefolgt, Diener und Kutscher in recht abgetra- 
genen Livreen; der Kaiser meist in schwarzem 
Civilanzug, eine Zeitung lesend, von allen Seiten 
respectvoll begrüsst. Von hoher imponierender 
Gestalt, Haar und schöner Vollbart, früh weiss- 
ge worden aber noch vollgeblieben, die Gesichts- 
züge sehr sympathisch, das blaue Auge hell und 
tief blickend, von ruhigem, freundlichem, gemes- 
senem Wesen war der Kaiser von einer natür- 
lichen Vornehmheit und Hoheit umgeben, welche 
die Aufmerksamkeit in jedem Kreise nothwendig 
auf ihn concentriert haben würde: jeder Zoll 
ein Kaiser. Bei repräsentativen Gelegenheiten 
trug er mit Vorliebe immer die Admiralsuniform, 
während sein Schwiegersohn, der Graf von Eu, 
das Heer repräsentierte. Bei der peinlichsten 
und gewissenhaftesten Einhaltung der Konstitution 
wusste der Kaiser doch seinen Einfluss mass- 
gebend in allen Angelegenheiten geltend zu machen, 
er liess eine Partei sich an der anderen aufreiben, 
hielt sich selbst immer über ihnen, und verbarg 
hinter seinen stets Urbanen Formen wohl ein gut 
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Theil Menschen Verachtung, eine abstracte Natur. 
Item kommenden Republikanismus sah er mit einer 
sdchen philosophischen Ruhe entgegen, dass er 
laige Jahre vor seinem Eintritt scherzend erklärt 
ha,te, er würde ganz gerne selbst der erste Prä- 
sident der Republik Brasilien werden. Er ver- 
trat übrigens auch seinerseits ein gutes Stück 
der brasilianischen Erbtugend „paciencia", war 
weder für schnelle Entschlüsse, noch für radikale 
Refoimen, sondern für langsame Entwickelung, 
und stand deshalb z. B. auch grösserer Ein- 
wanderung nicht gerade sympathisch gegenüber. 

Heer und Marine spielten eine geachtete, 
aber nicht hervortretende Rolle, sie hatten im 
blutigeuParaguay-Krieg den Dank des Vaterlandes 
verdient, die lange, darauf folgende Friedenszeit 
aber hatte sie zurücktreten lassen, der Kaiser 
war seiner ganzen Anlage nach mehr Gelehrter 
als Militair, sein Schwiegersohn der Graf von Eu, 
ein Orleans, war Feldmarschall der brasilianischen 
Armee und um dieselce wohlverdient. Er hatte 
sich im Paraguaykrieg, der unter seinem Ober- 
befehl beendet wurde, gut bewährt, durch strenge 
Handhabung der Disciplin und unnachsichtliches 
Vorgehen gegen Lieferungsunterschleife aber auch 
viele Interessen verletzt und die Unbeliebtheit, 
die ihn als „Fremden" schon traf, steigerte sich 
seit dieser Zeit und übertrug sich auch auf seine 
Gemahlin, die Kronprinzessin D. Izabel, die nach 
dem früh erfolgten Tode zweier Prinzen und dem 
Tode ihrer Schwester Leopoldine von Sachsen- 
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Coburg als einziges überlebendes Kind des Kaiser- 
paar es verblieben war. 

Das active Heer bestand officiell aus 1300Q 
in der Tbat aber nur aus 11000 Mann ; allgemeine 
Wehrpflicht war dem Namen nach eingefühlt, 
aber jeder Mensch, der schreiben und lesen uid 
den Verdienst seines Lebensunterhaltes nachweisen 
konnte, war frei, de facto wurde das Heer durch 
Pressung und Straf ein stellug von Capoeiras, den 
Rasiermesserhelden u. a. lüderlichem Gesindel re- 
crutiert, was auf Hebung der Displicin nicht gerade 
sehr günstig einwirkte; Mulatten und Schwarze 
bildeten weitaus den grössten Theil der Truppe. 
Man konnte in der Hauptstrasse von Eio sehen, 
wie der Wachtposten vor der Amortisationskasse 
mit seinem Bajonet gemüthlich die auf der Mauer 
herumlaufenden Baratten, Kakerlaken, aufspiesste, 
und der Officier auf einem Rohrstuhl daneben sass, 
Pasteten essend, die er eben aus dem Blechkasten 
eines Negerjungen ausgesucht hatte. Es ging 
eben alles recht gemüthlich zu, die Offiziere waren 
überall gesellschaftsfähig und gern gesehen, und 
die Gesammtdisciplin war doch eine bessere, als 
heute unter der Militairrepublik. Der heilige 
Georg war Schutzpatron des Heeres, und der 
heilige Antonius von Padua, der in Lissabon ge- 
boren war, bezog von der portugiesischen Kolonial- 
zeit her noch als Ehren-Oberst der Armee einen 
Gehalt, der an den Orden seines Namens ausbe- 
zahlt wurde. 

Eine angesehenere Stellung als das Heer 



— 297 — 



nahm im Allgemeinen die Marine ein, weil die 
Elemente, aus der sie bestand, durchschnittlich 
bessere waren und der grössere Theil derselben 
von Jugend auf für den Seedienst ausgebildet 
wurde. Der Brasilianer ist ein guter Seemann 
und guter Schiffsbauer — speciell in leichten, 
schnell fahrenden und elegant gebauten Booten 
dürfte er keiner Nation nachstehen — und mit 
Ausnahme der schweren Schlachtschiffe, die in 
England gebaut wurden, sind seine Kriegsschiffe 
meist im Lande selbst construiert worden. Manches 
dabei gewiss theurer, als wenn es im Auslande 
hergestellt worden wäre, aber es wurde dabei der 
nicht zu unterschätzende Vortheil erzielt, dass 
man brauchbare Arbeiter erzog, das Verständniss 
für die Sache hob, und speciell für Reparaturen 
unabhängig vom Ausland wurde, da man seine 
eigenen, gut eingerichteten Werfte, Arsenale und 
in Rio prachtvolle Docks hatte. Der Stapellauf 
eines neuen Schiffes, unter der Assistenz des 
Kaisers, war immer ein Volksfest in Rio; eine 
Unmasse Volks drängte sich durch die Gassen, 
und eingeladen oder nicht geladen nach dem 
Staatswerft; die Angestellten und Werftarbeiter 
brachten zahlreiche Freunde, Frauen, Kinder und 
selbst Säuglinge mit, unmögliche Toiletten wurden 
zur Schau getragen, theil weise in grün und gelb, 
den brasilianischen Nationalfarben, und nachdem 
der Kaiser durch das Drücken auf einen electri- 
schen Knopf von seinem Pavillon aus das Zeichen 
gegeben, ging das Ablaufen des Schiffes vom 
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Stapel meist sehr günstig und unter grossem En- 
thusiasmus von Statten. Die fertig gestellten 
Schiffe freilich lagen meist unbenutzt in Rio oder 
einem anderen Hafen herum und verdarben lang- 
sam. Als z. B. 1880 der sehr compliciert gebaute 
Monitor „Solimöes" nach langem Stillliegen wieder 
einmal in Thätigkeit gesetzt werden sollte, war 
er am ersten Tage überhaupt nicht von der Stelle 
zu bringen und die Heizer mussten wegen mangel- 
hafter Ventilation ohnmächtig aus dem Maschinen- 
raum getragen werden; am zweiten Tage ging 
der Dampfer los, war aber absolut nicht zu steuern, 
und rannte bei dem Experimentiren beinahe ein 
anderes im Hafen liegendes Kriegsschiff mit seinem 
Rammsporn ein, drehte sich aber im letzten 
Moment noch wie ein Kreisel ab. Endlich konnte 
der Panzer den Hafen verlassen, kam aber nicht 
bei der nahen Ilha grande, wo er Schiessver- 
suche machen sollte, an. Grosse Angst Aller, die 
Angehörige an Bord hatten, wo auch für nennens- 
werten Proviant nicht gesorgt war. Von dem 
Dutzend Kriegsschiffen im Hafen war keins in der 
Lage, in kurzer Zeit ausgehen zu können, es 
wurden also Privat-Bugsierdampfer auf die Suche 
geschickt und der „Ajudante" der Firma Lage 
fand denn auch glücklich den auf hoher See 
gänzlich manövrierunfähig gewordenen „Solimöes" 
und schleppte ihn nach Rio zurück, wo die schon 
halb verhungerten Seeleute mit Jubel empfangen 
wurden. Lage wurde für die Dienste seines 
Schleppdampfers reichlich belohnt, verlangte aber 
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das zehnfache oder wollte sonst patriotisch ganz 
auf eine Bezahlung verzichten. Da betr. Firma 
wegen grosser Differenzen in Kohlenlieferungen 
an die Regierung gerade einem sehr anrüchigen 
Process entgegen ging, so wurde die Sache da- 
mit compensiert, dass die Regierung diesen Pro- 
cess niederschlug, womit das Wiederfinden des 
„Solimöes" auch theuer genug erkauft war. Das 
Schiff blieb ein Unglücksschiff bis zu seinem 
Ende im Jahre 1892, wo es auf der Fahrt nach 
Hatto grosso zur Unterdrückung der dortigen 
Unruhen an der Uruguayischen Küste in der 
Nähe von Castilhos unterging, wobei die ganze 
Besatzung bis auf 5 Mann ertrank. 

Die Flotte Brasiliens bestand gegen Ende 
des Kaiserreichs aus 9 Panzerschiffen, 5 Kreuzern, 
16 Kanonenböten, 2 Transport-, 6 Schul- und 5 
Hülfsschiffen und 8 Torpedoböten. — 

Der Frieden zwischen Regierung und gewissen 
Officieren wurde zuerst gestört durch einen Mini- 
sterialverweis, der wegen unbefugter öffentlicher 
Zeitungskritik einiger Militairs unter sich 1886 
ertheilt worden war, und wobei der Marschall 
Deodoro da Fonseca, ein rauher Kriegsmann, 
ohne nennenswerthe Bildung oder tiefere Kennt- 
nisse, zuerst eine Rolle spielte. Die Sache wurde 
beigelegt, aber seit der Zeit wurde in Officier- 
kreisen eine gewisse Missstimmung gross gezogen, 
nicht gegen die Monarchie, wohl aber gegen die 
Minister, welche auch für Heer und Marine meist 
Advocaten, keine Fachleute waren. Dazu kam. 
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dass um diese Zeit die feste Führung der Staats- 
zügel durch den Kaiser nachzulassen anfing, zu 
seinem körperlichen Leiden, vorgeschrittener Zucker- 
krankheit, kam geistige Ueberarbeitung hinzu, sein 
Zustand verschlimmerte sich Anfang 1887 ganz 
bedenklich, allerlei unsichere Vennuthungen über 
die Natur seiner schweren Krankheit, die mit 
einem gewissen Geheimniss umgeben wurde, waren 
im Umlauf und als er im Juni 1887 zur Kur 
nach Europa abreiste, von seiner getreuen Gattin 
begleitet, erklärte das Rio -Blatt „Paiz" : es sei 
der Katafalk des Kaiserreiches, der nach Europa 
gebracht würde. 

Es schien nämlich unter gewissen Kreisen 
das stillschweigende Ueberein kommen zu herrschen, 
dass die milde, in vieler Beziehung so wohlthätige 
Regierung D. Pedro II. ruhig zu Ende gehen, 
ein „drittes Kaiserthum" in Brasilien, das der 
Kronprinzessin D. Izabel, aber nicht eintreten 
würde, nur war man sich nicht im Geringsten 
klar darüber, wie wohl der Uebergang von Mon- 
archie zu Republik eintreten solle. Dass letztere 
kommen müsse, war desshalb Vielen ein Glau- 
bensartikel, weil Brasilien der einzige Staat 
Amerikas war, der in dieser Beziehung noch 
„zurück" stand ; dass das Land mit seiner ruhigen 
Entwickelung und seinen stabilen Verhältnissen 
unter der Monarchie w r eit glücklicher war, als 
all' seine republikanischen Nachbarn mit ihren 
fortwährenden Staatsumwälzungen, das w r urde da- 
bei geflissentlich oder leichtsinnig übersehen. Hätte 
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der Kaiser einen Sohn als Thronfolger gehabt, so 
wäre vielleicht die Monarchie erhalten geblieben, 
eine Frau, mit einem Fremden, dem unbeliebten 
Orleans verheirathet, wünschte man vielfach nicht 
als Herrscherin zu sehen. 

Die Kronprinzessin, einfach und liebenswürdig 
wie ihre Eltern, in der Auswahl ihrer intimeren 
Kreise vielleicht nicht immer ganz glücklich und 
genügend vorsichtig — im Gegensatz zum Kaiser, 
der überhaupt wohl nie einen intimen Freund 
gesucht hat — kam nun wieder zur Regentschaft, 
die sie schon früher mit Geschick und Tact ge- 
führt hatte und die sie diesmal durch die am 
13. Mai 1888 durchgeführte allgemeine Sklaven- 
befreiung in hohem Masse auszeichnete. In weiten 
Kreisen stieg dadurch ihre Popularität ganz 
ausserordentlich, die meisten Ex - Sklavenbesitzer 
aber glaubten sich von ihr betrogen. 

Der Kaiser kam im August 1888 von Europa 
zurück, wo er in Mailand dem Tode nahe gewesen 
war, nun angeblich geheilt und wurde mit all- 
gemeinem herzlichem Jubel und Enthusiasmus 
empfangen; die Schüler der Militairschule er- 
klommen den so schwer zugänglichen Zuckerhut- 
felsen an der Hafeneinfahrt, um von dessem steilen 
Gipfel aus dem nahenden Dampfer, der den Kaiser 
trug, den ersten Gruss mit einer weissen Flagge 
zuzuwehen, die in grossen Lettern das Wort: 
„Salve" trug. Die Person des Kaisers war eben 
allgemein und auch von den meisten seiner poli- 
tischen Gegner geschätzt. D. Pedro übernahm 
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die Regierung wieder — aber die alte Kraft und 
Energie in der Lenkung des Staates, der ruhige 
sichere Blick auch in schwierigen Lagen waren 
verschwunden, vorzeitig gealtert, war und blieb er 
ernstlich krank, stand ganz unter der vorsichtigen 
Leitung seines Leibarztes Motta Main, der alles 
Aufregende von ihm fern hielt und verlor so im- 
mer mehr den Ueberblick über die Geschäfte, 
für die er doch die ganze Verantwortlichkeit trug, 
da die Kronprinzessin sich seit Rückkehr ihres 
Vaters wieder streng correct zurückhielt. 

Richtiger wäre es gewesen, damals den Kaiser 
sofort zur Abdankung zu bewegen, unter der 
günstigen Nachwirkung der Sklavenbefreiung hätte 
die Kronprinzessin vermuthlich unbehindert den 
Thron besteigen können. Statt dessen erklärte 
der Graf Eu gelegentlich einer Reise, die er 1889 
nach den Nordprovinzen unternahm, die kaiser- 
liche Familie würde sich nie widersetzen, wenn 
der Wunsch des Landes nach einer anderen Re- 
gierungsform gehen sollte. In dem Bewusstsein, 
stets das Beste des Landes ehrlich gewollt und 
erstrebt zu haben, konnte die kaiserliche Familie 
allerdings mit gutem Gewissen darauf vertrauen, 
dass die gesunde Volksvernunft dies anzuerkennen 
verstehen würde, aber die Loyalität des Fürsten- 
hauses wurde leider erst zu spät nach Gebühr 
gewürdigt. 

Die Regierung war schwach genug, ruhig 
geschehen zu lassen, dass der vorgeschriebene 
Eid der Kammermitglieder auf Erhaltung der 
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Verfassung 1889 nicht mehr geleistet zu werden 
brauchte, weil er gegen das Gewissen der Repu- 
blikaner verstiess ; neue Militair-Conflicte tauchten 
auf und das im Juni 1889 an das Ruder ge- 
kommene Ministerium Ouro Preto hatte das trau- 
rige Talent, sich bei Heer und Marine herzlich 
verhasst zu machen. Mit grossen Geistes- und 
Verwaltungsgaben, aber auch einem guten Theil 
Ungeschick und Selbstüberhebung ausgestattet, 
hatte Ouro Preto schon im Januar 1880 als der- 
zeitiger Finanzminister verstanden, die ruhige 
Stadt Rio de Janeiro wegen ungeschickter Er- 
hebung einer Pferdebahnsteuer (questäo do vintem) 
zur Revolution zu bringen, und so glänzende Er- 
folge er auch diesmal in seinen Finanzoperationen 
erzielte, so unglücklich war er als Politiker. Ruy 
Barboza, der später in der provisorischen Regierung 
der Republik eine so grosse Rolle spielte, war 
aufgefordert worden, mit in dies Ministerium ein- 
zutreten, stellte aber als Bedingung die ins Pro- 
gramm aufzunehmende Decentralisation der Ver- 
waltung und Einführung der Föderation der 
Provinzen, die mehr und mehr von vielen Seiten 
gewünscht wurde und ein gutes Ventil für die 
Situation geboten hätte. Ouro Preto verkannte 
aber die Wichtigkeit des Punktes und ging nicht 
darauf ein. Man schrieb ihm die Absicht zu, 
das Militair immer weiter reduzieren, dasselbe 
allmälig ganz auflösen und durch eine Nationalgarde 
ersetzen zu wollen. Letztere hatte auf dem Papier 
schon immer existiert, war aber seit langen Jahren 
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m Verfall und Vergessenheit gerathen; Ouro Preto 
Hess sie wieder aufleben : Bankiers wurden Oberste, 
Grosskaufleute Hauptleute , Makler Lieutenants 
einer Nationalgarde, zu welcher die gewöhn- 
lichen Soldaten fehlten. Diese neuen Vaterlands- 
vertheidiger trugen bei Bällen u. s.w. goldprangende 
Uniformen, rothweisse Filzheline mit Federbüschen, 
den reinen Aftentheater-Anzug im Gegensatz zu 
den dunklen, eleganten aber einfachen Uniformen 
der Offiziere des activen Heeres , gingen im 
Uebrigen ihrem Berufe nach wie früher, und be- 
schäftigten sich nicht im Mindesten mit militärischen 
Dingen; es gehörte nur jetzt eben zum guten Ton, 
Mitglied der Nationalgarde zu sein, wie es zum 
guten Ton gehört hatte, zu den Mitgliedern des 
Beethoven -Clubs zu zählen. Titel und Orden 
wurden unter Ouro Preto in früher nie gekannter 
Fülle vertheilt, um der Regierung Freunde zu 
schaffen. 

Am 15. October 1889 fand zur Feier der 
silbernen Hochzeit der Kronprinzessin ein glän- 
zender Ball im Casino fluminense statt, von dem 
Handelsstand Rios veranstaltet, und dabei er- 
schien denn die frisch gebackene Nationalgarde 
im vollen Glänze ihrer neuen Uniformen, die so ver- 
blüffend wirkten, dass man seine alten Bekannten, 
denen man vor wenigen Stuuden im gewöhnlichen 
Civilcostüm noch die Hand gedrückt hatte, kaum 
wiedererkannte, wenn man sie hier als Officiere 
antraf. 

Rio schwelgte im Taumel seiner glücklichen 
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Finanzoperationen und der Feste, zu welchen die 
Anwesenheit des neuen chilenischen Panzerschiffes 
Almirante Cochrane, Capitain Bannen, im Hafen 
von Rio Veranlassung gab. Aus Sympathie für 
Chile, mehr noch um Argentinien damit zu är- 
gern, wurde diesem Schiff eine über alles Mass 
hinausgehende enthusiastische Aufnahme: Feste 
folgten auf Feste; die Preise der Wettrennen, 
den Chilenen zu Ehren veranstaltet, waren in 
chilenischen Pesos statt in brasilianischen Milreis 
ausgesetzt; der Marine-Club hisste während der 
Anwesenheit dieses Schiffes die chilenische Flagge 
und taufte sich in „chilenischen Club" um; das 
Schiff selbst wurde von Besuchen überschwemmt, 
wobei der von England massenhaft mitgebrachte 
schäumende Apfelwein als Champagner serviert, 
in Strömen floss. Die Krone der Feierlichkeiten 
bildete ein am 9. November von der Regierung 
gegebener Festball auf der fiscalischen Insel, die 
ebenso, wie die gesammte Bai, feenhaft erleuchtet 
war. Die gesammte kaiserliche Familie, der 
Kaiser in Admiralsuniform an der Spitze, nahm 
an dem Feste theil; ich war auf derselben Barke, 
die den Kaiser brachte und dachte nicht daran, 
dass es das letzte Mal sein sollte, dass ich den 
Kaiser sah. Der Ball war das Todtenfest des 
Kaiserreiches und fürwahr ein glänzendes Fest, 
wie es Rio noch nie gesehen hatte. Am 16. No- 
vember sollten sich die Salons der Kronprinzessin 
zu einem Ball zu Ehren der chilenischen Gäste 

öffnen — aber dazu kam es nicht mehr. 

20 
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Im Stillen hatte eine Ofiiciers Verschwörung 
Vorbereitungen getroffen, das Ministenum zu 
stürzen, das für den 15. November die Einschif- 
fung zweier Regimenter nach dem Norden anbe- 
fohlen hatte. Darin sah man eine neue Demüthi- 
gung und Provokation des Heeres. Das Gerücht 
ging ferner, dass Ouro Preto die Abdankung des 
Kaisers für dessen nächsten Geburtstag am 2. De- 
cember vorbereite und die Kronprinzessin gleich- 
zeitig zu Gunsten ihres damals 14jährigen ältesten 
Sohnes, des Prinzen von Gräo Parä, oder zu 
Gunsten ihres Neffen, des z. Z. 23jährigen Prin- 
zen D. Pedro von Sachsen-Coburg auf die Krone 
zu verzichten gedenke und somit eine eventuelle 
Regentschaft Ouro Pretos bevorstand. D. Pedro 
von Sachsen-Coburg, der älteste der 4 Söhne des 
Herzogs August von Sachsen -Coburg und der 
Prinzessin Leopoldine, zweiter Tochter des Kai- 
sers, war 1866 geboren, mit seinem nächsten 
Bruder D. Augusto zusammen in Brasilien erzogen 
worden und galt bis zum Jahre 1876, der erst 
nach 11 jähriger Ehe erfolgten Geburt eines ersten 
Sohnes der Kronprinzessin, als präsumtiver Thron- 
erbe. In seinen gelehrten Neigungen ganz dem 
Grossvater ähnlich, dessen Lieblingsenkel er war, 
hing er seinerseits mit rührender Anhänglichkeit 
an dem Kaiser, hatte das Polytechnicum in Rio 
besucht und war wegen seines liebenswürdigen 
Wesens im Kreise seiner Altersgenossen beliebt. 

Das eigentliche geistige Haupt der Verschwö- 
rung war Benjamin Constant Botelho de Ma- 
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galhäes, Lehrer von Mathematik und Natur- 
wissenschaften am National -Blindeninstitut und 
als früherer beliebter Lehrer der Kriegsschule 
von grossem Einflüsse auf viele Offieiere, frühere 
Zöglinge von ihm; neben ihm stand Quintino Bo- 
cayuva, der Redacteur vom „Paiz." Heer und 
Marine beabsichtigten ursprunglich wohl nur die 
Absetzung des Ministeriums, aber nachdem der 
Stein einmal im Rollen war, konnten oder wollten 
sie ihn auch nicht zum Halten bringen. 

Am frühen Morgen des 15. November 1889 
vereinigten sich unter Führung Deodoros ver- 
schiedene Regimenter. Marineabtheilungen, die 
Militairschüler, das Polizei^ und Feuerwehr-Corps 
auf dem S. Anna-Platz vor der grossen Kaserne 
mit dem Kriegsministerium, in welchem das Ka- 
binet zur Berathung versammelt war; der grosse 
Haupteingang zu der Kaserne wurde verräthe- 
rischerweise von Innen geöffnet, Deodoro hielt 
seinen Einzug, die Truppen fraternisierten und 
der Marschall erklärte das Ministerium in einer 
heftigen Scene für abgesetzt und verlangte als 
Genugthuung für das Heer die Expatriirung von 
Ouro Preto und dem Kriegsminister Candido de 
Oliveira. Noch kein Wort von Republik. Ouro 
Preto telegraphierte an den Kaiser, der sich in 
der Sommerresidenz Petropolis befand, bot die 
Demission des Kabinets an und bat um Wei- 
sungen. Diese so hochwichtige Depesche wurde 
vom Leibarzt des Kaisers nicht sofort abgegeben, 

weil er erst das tägliche Regime von Douchen 

20* 
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u. 8. w. erledigen wollte, und während der so 
verlorenen kostbaren Zeit nahmen die Dinge in 
der Hauptstadt unten eine ganz neue Wendunp:. 
Ein schnelles persönliches Erscheinen des Kaisers 
hätte noch Manches ändern können, denn der 
Kespect vor seiner Person war geblieben, wenn 
auch in Folge seiner Krankheit letzthin die 
Achtung vor Regierung und Thron sehr abge- 
nommen hatte. 

Die „siegreichen" Truppen in Rio, mit Brannt- 
weinangefeuert, durchzogen inzwischen dieStrassen 
Rios, um sich im Marinearsenal, das sich frei- 
willig öffnete, mit der Marine zu verbrüdern, De- 
odoro, Quintino Bocayuva und Benjamin Con- 
stant an der Spitze. Aber den „Republikanern" 
war mit diesem militärischen Spaziergang allein 
nicht gedient, sie proklamierten durch lebhafte 
Rufe die Republik, das Militär selbst grössten- 
teils damit überrumpelnd, und das Volk Hess be- 
stürzt und ohne den geringsten Enthusiasmus die 
Sache über sich ergehen. 

Der Marineminister Baron Ladario war der 
Einzige gewesen, der Widerstand geleistet hatte, 
als er am Morgen nach dem S. Anna-Platz ge- 
fahren kam und die Parole eines jungen Officiers, 
Penha. der ihn gefangen erklärte, nicht befolgen 
wollte; er wurde dafür von Penha durch einen 
Revolverschuss schwer verwundet. Durch einen 
übermüthigen Schuss bei dem Defilieren des 
Heeres durch die Rua do Ouvidor wurde ein 
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armer Hund verwundet — das war das einzige 
Blntvergiessen dieser „gloriosen" Revolution. 

Ich will hier in Parenthese einschalten, dass 
Brasilien später diesen zum Capitän ernannten 
Penha als Militär -Attache nach Deutschland 
sandte, wo man ihn aber nicht annahm, da er 
auf seinen Vorgesetzten geschossen hatte. Penha 
wurde darauf nach Frankreich versetzt, wo man 
ihn — weniger gut informiert — erst annahm, 
aber auch bald verweigerte, nachdem man er- 
fahren hatte, dass und weshalb ihn Deutschland 
refüsiert. Nun wurde 1892 Argentinien versucht, 
das mit seiner eigenen militärischen Undisciplin 
nicht für so prüde gehalten wurde, aber siehe 
da — selbst Argentinien verweigerte Herrn Penha, 
der sich nun wohl auf anderen Bahnen seine 
Lorbeeren suchen muss. — 

Als der Kaiser in Petropolis endlich die 
Nachricht von den Vorgängen in Rio erhielt und 
darauf sofort nach der Stadt heruntereilte, wo er 
um 3 Uhr Nachmittags ankam, wurde zur selben 
Stunde im Stadthause von Joze do Patrocinio, 
dem schwarzen Redacteur, der nach der Sklaven- 
befreiung ein so glühender Verehrer der Kron- 
prinzessin war, „Namens des Volkes" die Repu- 
blik declariert und das Heer um seine Zustim- 
mung gebeten. Vergebens berief der Kaiser 
Deodoro zur Berathuug zu sich; der Marschall 
war nicht abgeneigt, aber seine Civii-Collegen 
hielten ihn mit der Erklärung zurück, es handele 
sich jetzt um ihre Köpfe. Die kaiserliche Fa- 
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milie wurde im Stadtpalast von allem Verkehr 
abgeschnitten, Ouro Preto, der versuchte, ein 
neues Ministerium zu bilden, am Abend gefangen 
genommen. 

Die „provisorische Regierung" constituirte 
sich noch am 15. November unter dem Präsidium 
von Deodoro mit Benjamin Constant als Kriegs- 
minister, Qnintino Bocayuva als Minister des 
Aeusseren, Ruy Barboza, Finanzminister, Wanden- 
kolk, Marineminister und Aristides Lobo, Minister 
des Innern, denen sich später noch Campos Salles 
als Justiz- und Demetrio Ribeiro als Agricultur- 
Minister anschlössen. Brasilien wurde als ein 
republikanischer Bundesstaat erklärt und der 
Kaiser am 16. Novbr. aufgefordert, mit seiner 
Familie das Land binnen 24 Stunden zu ver- 
lassen. 

D. Pedro antwortete: „In Anbetracht der 
Aufforderung die mir heute zugestellt wurde, und 
in Folge der Macht der Umstände beschliesse ich, 
mich morgen nach Europa einzuschiffen und das 
von uns so heiss geliebte Vaterland zu verlassen, 
dem ich mich bestrebt habe fortwährende Beweise 
von inniger Liebe und Ergebenheit zu geben fast 
ein halbes Jahrhundert hindurch, während dessen 
ich Chef des Staates war. Indem ich mich also 
mit meiner ganzen Familie zurückziehe, werde ich 
Brasilien das sehnsüchtigste Gedenken bewahren 
und heisse Wünsche für seine Grösse und Wohl- 
fahrt hegen. U. Pedro de Alcäntara." 
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Die Kronprinzessin und ihr Gemahl verab- 
schiedeten sich in ähnlichen warmen und würdigen 
Worten von Brasilien. 

In dunkler Nacht wurde die kaiserliche 
Familie zunächst an Bord des Kreuzers Paranahyba 
gebracht, bei welcher Gelegenheit sich zuerst beim 
Prinzen Pedro von Sachsen-Coburg die Symptome 
des Verfolgungswahnes zeigten, der seitdem in 
Europa leider voll ausgebrochen ist, während die 
geßammte kaiserliche Familie sonst, in erster 
Linie der Kaiser selbst, ihre Ruhe und Würde 
bewahrt hatte, trotzdem ihnen das Geschehene, so 
urplötzlich Eingetretene, vorläufig ganz unfassbar 
blieb. Sonntag, den 17. November, Morgens 9 
Uhr sah ich traurigen Auges den Dampfer 
Paranahyba den Hafen verlassen, der diesmal 
wirklich den Katafalk des Kaiserthums trug. Der 
an der Ilha grande wartende, von der Regierung 
gemiethete Passagierdampfer „Alagoas", dem 
brasilianischen Lloyd gehörig, nahm die kaiserliche 
Familie auf, und bis zum Aequator begleitet von 
dem Panzerschiff „Riachuelo" ging die Fahrt nach 
Lissabon, wo die kaiserliche Familie von ihren 
Verwandten mit herzlichem Mitgefühl empfangen 
wurde; die arme Kaiserin, die allezeit getreue 
Gefährtin ihres Mannes, der Mittelpunkt des 
musterhalten kaiserlichen Familienlebens, starb 
kurz darauf, am 28. Dezember in Oporto, ge- 
brochenen Herzens, am 5. Dezember 1891 folgte 
ihr der Kaiser im Tode nach und beide sind nun 
in der Familiengruft der Bragauzas in S. Vincente 
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in Lissabon vereinigt, fern von dem Vaterland, 
das sie wahr und warm geliebt. 

Die provisorische Regierung hatte, wohl mehr 
um sich dem Volke gegenüber als generös hin- 
stellen zu können, als aus eigenem Gefühl, deai 
Kaiser bei seiner Abreise ausser dem vorläufigen 
Weiterbezug seiner Civilliste, über deren end- 
gültige Ablösung die Oonstituinte entscheiden 
sollte, eine einmalige Zahlung von 5 Millionen 
Milreis angeboten, um sich und seine Familie in 
Europa standesgemäss einrichten zu könneu. Der 
Kaiser lehnte würdevoll ab, von einer Regierung 
etwas anzunehmen, die vom Volke selbst noch 
nicht anerkannt sei und die provisorische Regie- 
rung zog ihr Anerbieten „verletzt" zurück. Erst 
zwei Jahre später wurde in den Kammern eine 
Jahrespension von 120,000 Milreis für den Ex- 
Kaiser ausgesetzt, wobei man sich nicht schämte, 
lange Debatten darüber zu halten, ob man die 
Summe zum Pari-Kurs oder zu dem inzwischen 
sehr gefallenen Kurs remittieren sollte. Der An- 
stand und der Pari-Kurs siegten mit knapper 
Mehrheit, der Kaiser profitierte aber nicht mehr 
davon, er starb ja kurz darauf — arm. 

Die provisorische Regierung in Rio de Janeiro 
wusste wohl, weshalb sie die kaiserliche Familie 
so schnell verbannte, so lange diese noch im 
Lande verblieb, war sie der Wirkung ihres Putsches 
nicht sicher, denn selbst im Heere trat sehr bald 
stellenweise die Meinung hervor, dass man wohl 
das Ministerium, nicht aber den Kaiser habe 
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stürzen wollen. Diese Strömungen, die sich bis 
zur Rebellion steigerten, wurden aber unterdrückt 
und von allen Seiten strömten Adhäsions-Er- 
klärungen an die neue Regierung. Das Volk 
selbst zwar zeigte zu neun Zehnteln nicht den 
geringsten Enthusiasmus für die neue Regierungs- 
form — die Begeisterung der Damen von Cam- 
pinas, welche den alten paulistischen Republikaner 
Glycerio in rothen Kleidern und phrygischen 
Mützen empfingen, stand sehr vereinzelt da — 
aber man fügte sich allgemein hammelmässig, 
bestialisado, wie der neue Minister des Innern 
sich geschmackvoll ausdrückte, der brutalen Macht, 
die in den Händen der provisorischen Regierung 
lag. Immer zahlreicher wurden die Ehrenmänner, 
die gestern noch laute Monarchisten, dem Kaiser 
respectvoll die Hand geküsst hatten und sich 
heute als überzeugungstreue Republikaner geber- 
deten, den Götzen Erfolg anbetend. Seihst eine 
ganze Reihe hochgestellter Persönlichkeiten, die 
Alles dem Kaiser verdankten, diente ruhig unter 
dem neuem regime weiter, und um der Sache ein 
Mäntelchen umzuhängen, redete man sich und 
Anderen vor: man habe weder dem Kaiser gedient, 
noch diene man jetzt Deodoro, sondern immer 
nur dem Vaterland. Der Mangel an Charakter 
beim Brasilianer zeigte sich bei dieser Gelegen- 
heit in einem erschreckend umfangreichen Masse. 

Selbt die ehrlichen alten, die „historischen" 
Republikaner bezeichneten mit einer gewissen 
Verachtung diese neugebackenen Republikaner als 
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„adhäsive tt , während die Monarchisten von jetzt 
ab mit dem Schmähwort : „Sebastianisten" belegt 
wurden. 1). Sebastian, der letzte König von Por- 
tugal aus der Aviz-Dinastie war nämlich 1578 in 
der bei Alkazar gegen die Mauren verlorenen 
Schlacht spurlos verschwunden, aber seine Getreuen 
hörten nicht auf. seine Wiederkunft zu erhoffen 
und ein so getreues Hoffen warf man nun auch 
den monarchistisch gesinnt gebliebenen Bra- 
silianern vor. 

Die Proklamation der Republik war unter 
verhältnissinässiger Ruhe und Ordnung erfolgt, 
der Telegraph stand unter Kegierungscontrolle, 
die Provinzen erklärten ihre Adhäsion und der 
Zusammenhalt des weiten Reiches schien gesichert. 

Grund zur Befürchtung einer Separation der 
Provinzen hatte schon seit längerer Zeit die Betrach- 
tung gegeben, dass die reicheren Provinzen die we- 
niger g ünstig situierten finanziell mit durchschleppen 
mussten; speciell grosse Summen hatte die von 
wiederholten Trockenheiten heimgesuchte Provinz 
Ceara verschlungen, theils in directer Unter- 
stützung der Hungernden, deren Ernte und Vieh 
durch die Trockenheit eingegangen waren, theils 
durch die kostspielige Anlage von sogenannten 
aeudes, welche das Wasser der Regenzeit aut- 
sammeln, durch Mauern abdämmen und zur künst- 
lichen Bewässerung aufstauen sollten; diese Re- 
servoirs wurden unter Leitung des Ingenieurs 
Jules Jean Revy für Rechnung der Ceutralregie- 
rung ausgeführt. Aber auch viele unter den 
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anderen Provinzen, die Hälfte etwa, konnten nicht 
von ihren eigenen Revenuen leben, sondern be- 
durften Zuschüsse seitens der Central regier ung, 
selbst die südlichste Provinz Rio grande do sul, 
der man als Grenzprovinz immer besonders Se- 
parationsgelüste zugetraut hat, war ihr für Ge- 
währung reicher Mittel zur Regulirung der Barre 
und der schwierigen Einfahrt in den Binnensee 
Lagoa dos patos, der Lebensader der Provinz, 
verpflichtet. 

Die Separationsgefahr ist bei einigermassen 
vernünftiger Verwaltung nicht gross, die in 
Amerika allein portugiesisch sprechenden Bra- 
silianer sind durch Geschichte und Gewohnheit 
einander verbunden und werden jedem äusseren 
Feind gegenüber geschlossen auftreten. — 

Ausser der kaiserlichen Familie wurden Ouro 
Preto, sein Bruder Carlos Affonso, Präsident der 
Provinz Rio de Janeiro, und der als monarchistisch 
gefürchtete, einflussreiche Führer Rio grande do 
sul's, Silveira Martins, nach Europa verbannt, 
von wo sie nach Annahme d*r neuen Constutition 
1891 zurückkehrten. 

Die Offiziere des ersten Kavallerie-Regimentes 
kauften das Pferd, das Deodoro, der Graf San 
Salvador de Mattozinhos die Mähre, welche sein 
Chef-Redacteur Quintino Boeayuva am 15. No- 
vember geritten, damit sie nicht ferner zu „ge- 
meinen" Diensten gebraucht werden sollten. Deo- 
doro wurde zum „Generalissimus" akklamiert, 
später alle seine Minister, auch die Civilisten, 
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zu Brigadegenerälen ernannt; Adel und Orden 
waren von der Republik zwar sofort abgeschafft 
worden, aber die liebe menschliche Eitelkeit war 
geblieben und wurde nun durch Generalstitel be- 
friedigt. In Heer und Marine trat ein allgemeines 
grosses Avancement ein und die meisten Gehalte 
wurden ohne Rücksicht auf die Staatsfinanzen er- 
höht, man musste doch zeigen, wieviel gerechter 
und edelmüthiger die Republik als das Kaiser- 
reich war; das Heer, als „Grundlage aller Ord- 
nung" wurde bald auf ungefähr doppelte Stärke 
gebracht. Das Budget für 1892 setzte für das 
Heer 24 877 Offiziere und Mannschaften fest, dazu 
600 Cadetten der Müitärschulen und 400 der 
Schiessschulen ; für die Marine 3012 Offiziere und 
Matrosen, 990 Offiziere und Mannschaften des 
Seebataillons, 300 Heizer und 3000 Schiffsjungen. 
Das Budget für 1893 reduziert die Armee auf 
20000 Mann, vermehrt aber die Marinemannschaften 
weiter und setzt 30 Millionen Extra-Credite für 
neues Material an Schiffen und Bewaffnung aus, 
da man seit langen Jahren einen Zusammenstoss 
mit Argentinien fürchtet. — 

Bald nach der Republikerklärung begann ein 
fröhliches Gesetzgeben; Senat und Staatsrath 
wurden für abgesetzt, die Deputierten- und Pro- 
vinzialkammern . später auch die wichtigeren 
Municipalkammern für aufgelöst erklärt; die pro- 
visorische Regierung schickte ihre Delegierten, 
meist Offiziere, zur commissarischen Verwaltung 
nach den verschiedenen Provinzen, wo sie für Be- 
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setzung der Stellen mit „wohlgesinnten" Beamten 
zu sorgen hatten. Waren früher zu viel Advocaten 
in der Verwaltung gewesen, so konnte man darin 
jetzt bald über zu viele Militärs klagen; blutjunge 
Lieutenants wie Lauro Müller in Santa Catharina 
wurden Staatsgouverneure u. s. w. 

Die Wahlen zu der constituirenden Versamm- 
lung wurden schon am 20. Dezember 1889 für 
den 15. September, der Zusammentritt derselben 
für den 15. November 1890 festgesetzt, damit die 
Befürchtungen einer längeren Militärdictatur zer- 
streut und das Vertrauen in die Regierung ge- 
schaffen werden sollte, dass sie ihre usurpierten 
Gewalten baldmöglichst in die Hände des Volkes 
zurücklegen wolle; bis dahin ordnete sie die 
Neueinrichtung der Verwaltung. 

Hätte die provisorische -Regierung, ihrem 
„provisorischen" Character entsprechend, nun vor- 
läufig den Staatswagen ruhig weiter gehen lassen 
und nur verwaltet, keine umwälzenden, tiefein- 
schneidenden Aenderungen getroffen, sondern dies 
dem Congress nach Adoptierung der neuen Con- 
stitution überlassen — Vieles hätte noch besser 
werden können. Aber die ursprüngliche Mässigung, 
so sehr geeignet, einer Regierung die Sympathien 
der anständig Denkenden zu gewinnen, wurde 
bald verlassen. Die zuerst erschienenen Decrete 
über Trennung von Kirche und Staat, Einführung 
der Civilregister und Civilehe, Säcularisation der 
Friedhöfe, Aufhebung des Passzwanges und Ein- 
führung der allgemeinen Naturalisation, Wider- 
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rufung des berüchtigten Gesetzes über die Straf- 
bestini munden bei Dienstcontracten bezeichneten 
wirkliche Fortschritte. Aber es folgten die aben- 
teuerlichsten Finauzpläne Ruy Barbozas, der den 
schwachen und unfähigen Deodoro beherrschte 
und blendete und die nicht weniger kühnen Ein- 
wanderungs- und Eisenbahn-Projecte des Acker- 
bauministers Francisco Glycerio . während der 
Einfluss des tüchtigsten Characters des Cabinets 
der provisorischen Regierung und des geistigen 
Hauptes der Revolution überhaupt, Benjamin 
Constant's, leider immer mehr zurücktreten musste, 
da seine geistigen Fähigkeiten plötzlich nach- 
liessen; er starb am 22. Januar 1891. Den 
Taumel, den der Börsenschwindel zu der Zeit auf 
der Strasse verursachte, den machte die Regierung 
in ihrer Sphäre unheilvoll mit, die guten Freunde, 
mit Deodoros zahlreichen Brüdern, Neffen u. a. 
Verwandten beginnend, wurden mit Privilegien 
und Concessionen überreichlich bedacht, wenn 
man früher mit Entrüstung von „Nepotismus" 
unter dem Kaiserreiche gesprochen hatte, so trieb 
man solche jetzt mit öffentlicher Schamlosigkeit 
in grossem Maafse; „mangelnde Competenz und 
Ehrlichkeit" w r ar die kurze aber treffende 
Characteristik der Regierung. 

Die Wahlen zur Constituinte fanden am 
15. September 1890, nicht mehr in den Kirchen, 
sondern in anderen öffentlichen Lokalen, sonst 
aber genau in derselben Weise wie früher unter 
dem Kaiserreich statt, sie waren absolut nicht 
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moralischer: bei Stimmzetteln, die nicht in den 
offiziellen Kram passten. wurden einfach andere 
als die aufgeschriebenen Namen abgelesen und 
unbeliebte so unterdrückt. Der Congress trat am 
15. November zusammen, wurde durch einen farb- 
losen Bericht Deodoros eröffnet, wählte Prudente 
Moraes, einen angesehenen Paulisten, zum Prä- 
sidenten und begann dann sofort die Discussion 
über das von der Regierung vorgelegte, schon 
vorher veröffentlichte Verfassungsproject. 

Mittlerweile kam es im Cabinet zu gegen- 
seitigen Unzufriedenheiten und als Deodoro für 
einen seiner Freunde staatliche Zinsgarantie für 
die aus strategischen und coramerciellen Gründen 
wichtige kleine Eisenbahnlinie Torres-Porto Alegre 
forderte, behauptete Ruy Barboza, nachdem er 
bislang so freigebig Millionen verschwendet, dazu 
aus finanziellen Gründen seine Zustimmung nicht 
geben zu können und das gesammte erste Cabinet, 
wohl in dem Gefühle, gründlich abgewirtschaftet 
zu haben, trat im Januar 1891 zurück; und zwar 
nicht mit leeren Taschen. 

Am 24. Februar 1891 wurde die neue Con- 
stitution endgültig angenommen und am nächsten 
Tage fand auf Grund derselben die erste Präsidenten- 
wahl statt, wobei von 234 Stimmen 129 auf 
Deodoro, 97 auf Prudente Moraes und 8 auf Ver- 
schiedene fielen ; zum Vicepräsidenten wurde Floriano 
Peixoto mit 153 Stimmen gewählt. Schon damals 
also war die Opposition gegen Deodoro als Militair 
und als ungebildet und schwach erwiesenen Men- 



)igitized by Google 



- 320 - 



sehen bereits so gestiegen, dass seine Gegner in 
dem Advokaten Prudente de Moraes, einem alten 
Republikaner von S. Paulo, eine sehr respectable 
Stimmenminorität vereinigten. — 

Die neue Verfassung Brasiliens, nach dem 
Muster der nordamerikanischen ausgearbeitet, be- 
stimmt Folgendes: 

Brasilien ist ein Bundesstaat, bestehend aus 
den 20 Staaten: Von Norden beginnend, an der 
Küste Amazonas, Parä, Maranhao, Piauhy, Cearä, 
Rio grande do norte, Parahyba, Pernambuco, 
Alagöas, Sergipe, Bahia, Espirito Santo, Rio de 
Janeiro, S. Paulo, Paranä, Santa Catharina, Rio 
grande do ßul; und im Iunern: Minas geraes, 
Goyaz und Matto grosso; hierzu kommt der 
„Bundesdistrict", vorläufig das alte neutrale 
Municipium von Rio de Janeiro, das nach Con- 
stituirung der neuen Bundeshauptstadt den 21. Staat 
bilden wird. 

1) Bundesorganisation. 

Der Competenz der Union steht zu: Die 
Decretierung von Krieg und Frieden ; Bestimmung 
und Einnahme der Importzölle, Einrichtung und 
Unterhaltung der Zollstellen ; Institution von 
Emissionsbanken ; Verwaltung von Post, Telegraph 
und Stempelabgaben. Die von der Union decretierten 
Steuern und Zölle sind für alle Einzelstaaten 
gleich. 

Die Einzelstaaten decretieren und ver- 
einnahmen Exportzölle auf ihre Producte ; Steuern 
auf städtische und ländliche Immobilien, Eigen- 
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thumsübertragung und Gewerbe. Unzulässig 
sind: Transitsteuern zwischen den Einzelstaaten; 
Etablierung, Subvention oder Verhinderung der 
Ausübung religiöser Kulte. 

Die Küstenschifffahrt ist nur brasilianischen 
Schiffen gestattet. 

Organe der Nationalsouveränität sind: die 
gesetzgebende, die ausführende und die richterliche 
Macht, welche unter sich unabhängig sind. 

Gesetzgebung: Die gesetzgebende Macht 
wird von dem Nationalcongress , bestehend aus 
Senat und Deputiertenkammer, mit der Zustimmung 
des Präsidenten ausgeübt. Wählbar ist jeder 
Wahlberechtigte, der für Deputiertenwahl min- 
destens 4, für Senatswahl mindestens 6 Jahre bra- 
silianischer Bürger gewesen sein muss. Senatoren 
müssen über 35 Jahre alt sein. Die Wahlen von 
Deputierten und Senatoren finden in geheimer Ab- 
stimmung statt. Jeder Einzelstaat wählt die 
gleiche Zahl von Senatoren, drei, aber Deputierte 
je nach seiner Bevölkerungszahl und zwar auf 
70000 Bewohner einen Deputierten. Die Kammern 
treten gewöhnlich am 3. Mai jeden Jahres für 4 
Monate zusammen und fassen ihre Beschlüsse 
durch absolute Majorität. Jede Legislaturperiode 
dauert 3 Jahre; die Deputierten werden auf 3, 
die Senatoren auf 9 Jahre gewählt, von denen 
alle 3 Jahre ein Drittel ausscheidet. Der Vice- 
präsident der Republik ist als solcher Präsident 
des Senates. Gesetzesvorschläge können von jedem 

Mitglied jeder Kammer eingebracht, müssen in 

21 
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beiden Kammern angenommen und vom Präsidenten 
genehmigt werden; findet Letzterer das Project 
inconstitutionell oder den Interessen des Lande« 
schädlich, so muss er es innerhalb von 10 Tagen 
nach Empfang mit seiner Motivierung an diejenige 
Kammer zurückschicken, welche die Initiative er- 
griffen hatte. Findet auch dann noch das Gesetz 
in beiden Kammern zwei Drittel Majorität, so 
muss es der Präsident sanctionieren. 

Executive: Präsident und Vicepräsident 
müssen geborene Brasilianer, im Besitze der po- 
litischen Rechte und über 35 Jahre alt sein. Sie 
werden am 1. März des letzten Jahres der Präsi- 
dentenperiode durch allgemeine direkte Volks- 
wahl für 4 Jahre gewählt. Der Präsident, der 
Vicepräsident vom letzten, vierten Verwaltungs- 
jahr, Blutsverwandte ersten und zweiten Grades 
des Präsidenten und Vicepräsidenten sind für die 
Neuwahl ausgeschlossen. Die Subsidien für Prä- 
sident, Vicepräsident, Senatoren und Deputierten 
werden für jede Periode in der vorhergehenden be- 
stimmt. Die Minister werden nach freiem Er- 
messen vom Präsidenten bestimmt, verkehren mit 
dem Congress nur schriftlich, persönlich nur in 
Commissionssitzungen. Die erste Präsidentschafts- 
periode endet am 15. November 1894 und der 
erste Präsident wird, ausnahmsweise, vom Con- 
gress, nicht durch allgemeine directe Volkswahl, 
gewählt. 

Richtermacht: Das Bundestribunal als oberste 
Instanz mit Sitz in der Bundeshauptstadt besteht 
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aus 15 Richtern, die vom Präsidenten mit Zu- 
stimmung des Senats und auf Lebenszeit gewählt 
werden. 

2. ) Einzelstaaten. Jeder Staat regiert 
sich unter Berücksichtigung der Bundesprincipien 
nach seiner eigenen Constitution. Es gehören 
ihnen die in ihrem Bereich liegenden Minen und 
freien Ländereien, mit einziger Ausnahme der 
Territorien, welche die Union für Landesverthei- 
digungszwecke braucht, 

3. ) Municipien sollen in Allem, was ihre 
Specialinteressen anbelangt, autonom sein. 

4. ) Grundrechte. Brasilianischer Bürger ist 
ein Jeder, der, wenn auch von fremden Eltern, in 
Brasilien geboren oder daselbst naturalisiert ist; 
Wähler jeder 21 jährige Bürger, mit Ausnahme 
der : Bettler, Analphabeten, gewöhnlichen Soldaten 
und Mitglieder kirchlicher Gemeinschaften, deren 
Regeln ihnen die persönliche Freiheit nehmen. 
Alle Bürger sind vor dem Gesetze gleich und nur 
durch das Gesetz verpflichtet, etwas zu thun oder zu 
unterlassen. Die Republik erkennt keine Geburts- 
vorrechte und keinen Adel an und schafft die be- 
stehenden Ordensauszeichnungen ab. Alle öffent- 
lichen Religionsausübungen sind erlaubt, soweit 
sie dem geraeinen Rechte nicht widersprechen. 
Die Republik erkennt nur die Civiltrauung an. 
Die Kirchhöfe unterstehen weltlicher Verwaltung. 
Der Unterricht in den öffentlichen Schulen unter- 
steht Laien. Keinerlei Religionsgemeinschaft ge- 
niesst Bundes- oder Staats-Subvention. Versamm- 

21' 
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lungs- und Petitionsrecht, Rede- und Pressfreiheit, 
Briefgeheimniss, Freizügigkeit ohne Passzwang, 
UnverletzlichkeitdesHausesunddesBesitzeswerden 
garantiert. Die Todesstrafe ist abgeschafft mit 
Ausnahme bei der Militärgerichtsbarkeit in Kriegs- 
zeiten. Jeder Brasilianer ist zum Kriegsdienst 
verpflichtet. Heer und Marine werden aus Frei- 
willigen rekrutiert und wenn diese nicht genügen, 
wird zur Auslosung geschritten. 

5.) Allgemeine Bestimmung: Die Union 
garantiert die Zahlung der inneren und äusseren 
Schuld. 



Der Jahresgehalt des Präsidenten wurde 
auf 120000 $ der des Vicepräsidenten auf 
36000 $ die Diäten von Senatoren und Deputierten 
auf 75 $ per Tag während der Sitzungszeit fest- 
gesetzt. Zu den bisherigen 7 Ministerien kam als 
achtes das für Post, Telegraph und öffentlichen 
Unterricht, Ende 1891 wurden dieselben auf 6 
reduziert, nämlich für: Finanzen; Krieg; Marine; 
Aeusseres (mit Einwanderung und Colonisation); 
für Industrie, Verkehr und öffentliche Arbeiten 
(mit Post- und Telegraphen- Verwaltung); für Justiz 
und Inneres (mit einem Unterrichtsdepartement.) 

Trotzdem nun nach Annahme der Verfassung 
das Land sich wieder in constitutionellen Bahnen 
bewegen sollte, fuhr Deodoro fort, ziemlich eigen- 
mächtig zu regieren, darin auch unheilvoll unter- 
stützt von seinem Gevatter, dem Baron Lucena, 
der im neuen Kabinet die ausschlaggebende Rolle, 
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zuletzt auch als Finanzminister, spielte und den 
Banknotenschwindel nach eigenem Gutdünken 
weiter ausdehnte. Die Unzufriedenheit stieg im 
ganzen Lande, in vielen Staaten gährte es und 
das Militär sehritt ein, auch die Kammern wurden 
schwieriger. 

Schon im Juni 1891 erklärte der Senator 
Zama von Bahia im Senat : „Nachdem Brasilien 
68 Jahre seine Freiheit genossen, ist es nicht ge- 
neigt, Sklave eines Dictators zu werden, selbst 
wenn dieser ein fähiger Mann wäre, noch viel 
weniger aber eines simplen Soldaten, den weiter 
nichts als persönlicher Math auszeichne. Pflicht 
der Kammer sei es, Rechenschaft über die Hand- 
lungen der provisorischen Regierung zu fordern. M 
Die Regierung blieb bei ihrem eigenmächtigen 
Benehmen. Das war nun also die vielgelobte 
Staatsverwaltung unter der Republik: olticielle 
Desorganisation, keine Principien, keine Freiheit, 
kein Patriotismus, keine Ehre, keine Scham! Der 
Wahlspruch im neuen Wappen mit dem südlichen 
Kreuz: Ordern e Progresso, Ordnung und Fort- 
schritt, war der reine Hohn auf die neuen Zu- 
stände ; vielfach sah man nun, zu spät, ein, dass 
das Volk weit davon entfernt war, reif für eine 
Republik zu sein und dass deren Erklärung ein 
Sprung ins Blaue hinein gewesen war. 

Der Konflikt zwischen Kammern und Regie- 
rung spitzte sich immer weiter zu und als ein- 
fachstes Mittel der Lösung wurde auf Lucena's 
traurigen Rath am 3. November 1891 von Deo- 
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doro ein neuer Staatsstreich versucht, der Con- 
gress aufgelöst, die Dictatur bis Mai 1892 erklärt, 
der Kriegszugtand über Rio verhängt und der 
Presse jede Kritik der Regierung untersagt ; die 
Kammern gingen protestierend auseinander, aber 
von allen Seiten des Landes kamen auch wieder 
„adhäsive** Telegramme, welche Deodoro zu seiner 
energischen Rettung der angeblich von monar- 
chischen Umtrieben bedrohten Republik gratu- 
lierten. Nicht lange sollte diese Dictatur dauern, 
die Marine unter Custodio Mello fügte sich dies- 
mal nicht, sondern verlangte den Rücktritt De- 
odoros und drohte Rio zu beschiessen ; einige Ge- 
schosse wurden wirklich auch in die Stadt ge- 
schleudert, um zu zeigen, dass die Sache ernst 
gemeint war, und da trat denn Deodoro, dem die 
Schwierigkeit der Regierung schon längst über 
den Kopf gewachsen war, um blutigen Bürger- 
krieg zu vermeiden, am 23. November ab und 
übergab die Regierung dem Vicepräsidenten, Ge- 
neral Floriano Peixoto, welcher die Massregeln 
vom 3. November sofort rückgängig machte; 
dieselben Corporationen, dieselben Personen, die 
am 3. November Deodoro gratuliert hatten, „ad- 
härirten** und gratulierten am 23. November Flo- 
riano Peixoto enthusiastisch zur Rettung des Va- 
terlandes und Wiederherstellung der Gesetz- 
mässigkeit! 

Der wenige Tage darauf erfolgte Tod des 
Kaisers D. Pedro II. in Paris, der im ganzen 
Lande mit tiefem und aulrichtigem Bedauern ver- 
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nommen wurde, gab so recht Veranlassung zu Be- 
trachtungen, wieviel glücklicher man unter seiner 
Regierung gewesen war. 

Auch unter Floriano Peixoto's Regierung 
gingen die Umtriebe weiter, am 19. Januar 1892 
empörte sich die Garnison der Festung Santa 
Cruz am Hafeneingang von Rio, am 31. März 
manifestierten eine Reihe Generäle und verlangten 
eine neue Präsidentenwahl, weswegen sie zur Dis- 
position gestellt wurden, und am 10. April ver- 
suchten eine Anzahl unzufriedener Militärs und 
Specnlanten , welch' Letztere ihren Schutzpatron 
Lucena natürlich sehr vermissten, eine neue 
Militärrevolution zu organisieren, die den Zweck 
hatte, den schwachen und kranken Deodoro wieder 
an die Spitze zu bringen und Floriano Peixoto zu 
tödten. Dieser griff diesmal aber, da es sich um 
sein Leben handelte, energisch zu, packte die 
Rädelsführer, sperrte sie in die Festungen ein 
und liess die am schwersten Compromittierten 
dann nach weit entlegenen, elenden Orten tief im 
Innern am Amazonenstrom transportieren, wie 
den früheren Marineminister Wandenkolk, die 
Generäle Almeida Barretto, Clarindo de Queiroz, 
den Obersten Jaques Ourique, den Speculanten 
Conde de Leopoldina u. A. 

Die energische That wirkte momentan günstig, 
denn das Volk verlangte vor allen Dingen nach 
Ruhe, erwartete im üebrigen nach wie vor alles 
Heil von der Regierung, aber dieselbe blieb meist 
unfähig, das Richtige zu wollen und durchzuführen; 
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die Regierung Floriano Peixoto's war wohl ehr- 
licher, als die vorhergehende, aber Competenz 
fehlte ihr ebenso und sie hielt sich auch keines- 
wegs in dem ihr von der Konstitution vorge- 
schriebenen Rahmen, sondern beging üebergriffe. 
In den Einzelstaaten brachen häufige Unruhen aus, 
meist durch Polizei- und Militärwillkühr veran- 
lasst, die besonders in Hatto grosso und Rio 
grande do sul zu monatelangen blutigen Conflicten 
und den grausamsten, barbarischen Verfolgungen 
und Todtschlägen ausarteten. 

Der Tod Deodoros, des offiziellen „Gründers 44 
dieser Republik, am 23. August 1892 blieb unter 
diesen Umständen fast unbeachtet, es war ihm 
nicht viel Gutes aus seiner jüngsten Vergangen- 
heit nachzusagen. 

Die Zusammensetzung der Kammern, von 
welchen sich die meisten erfahrenen Staatsleute 
des Kaiserreiches, wie der um- und vorsichtige 
Saraiva von Bahia u. A. bislang fernhalten, bot 
auch keine Garantie für vernünftige Gesetzgebung 
und Verwaltung, da die Interessen des Specu- 
lan tenringes überwiegend darin vertreten sind. 
Lange, unfruchtbare, persönlich heftige Debatten, 
häufig keine Beschlussfähigkeit, wodurch Sessions- 
verlängerungen unvermeidlich wurden, Unzufrie- 
denheit der historischen ehrlichen Republikaner, 
die sich in dem Ausspruche ihres alten lang- 
jährigen Chefs und Seniors, des Senators Saldanha 
Marinho zusammenfassen lässt, den er am 21. 
October 1892 im Senat that : „Ich war ein Re- 
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publikaner vor dem 15. November 1889, a\>er die 
jetzige Republik ist viel schlechter als das Kaiser- 
thum, das dafür sorgte, dass seine Minister inner- 
halb der Rechtsgrenzen gehalten wurden!" 

Ein scharfes, aber berechtigtes Urtheil aus 
unverdächtigem Munde, das die politische Lage 
Brasiliens an der Jahreswende von 1892 be- 
zeichnet. 
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Zehntes Capitel. 

Volkswirtschaftliches. 

Oekonomische Enwickelung des Landes als portu- 
giesiche Kolonie und als selbstständiger Staat 
Eisenbahnen. Der Gründungsschwindel von 1889/91 
und sein Zusammenbruch. Brasilianisches Geld- 
wesen. Staatsfinanzen unter dem Kaiserreich und 
unter der Republik. Emissionsbanken und 

Curstabelle. 

Nach der Entdeckung Brasiliens, das seinen 
Namen von dem rothen Brasilholze führt, wusste 
Portugal lange Zeit keinen anderen ökonomischen 
Nutzen aus dem Lande zu ziehen, als dass es 
seine dahin verbannten Juden und Verbrecher 
Farbhölzer suchen und Papageien fangen liess, 
die nach Europa geschickt wurden; erst die Ent- 
deckung von Gold- und Diamanten zog die Auf- 
merksamkeit des Mutterlandes mehr auf die Ko- 
lonie. Das erste Gold wurde 1577 in der Provinz 
S. Paulo, erst 1680 in Minas geraes entdeckt und 
das Goldwaschen gegen eine Abgabe von einem 
Fünftel der gefundenen Mengen, die scharf con- 
trolliert wurden, frei gegeben. Speciell erträglich 
war die Ausbeute im Anfang des 18. Jahrhunderts 
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und von der darauf erhobenen Abgabe wurden u. 
A. die grosse Lissaboner Wasserleitung und das 
mächtige Kloster Mafra in Portugal erbaut. Erst 
1725 wurden in der Provinz Minas auch die ersten 
Diamanten gefunden, deren Ausbeute als Krön- 
eigenthum erklärt und streng tiberwacht wurde. 
Der ganze Bezirk wurde mit Wachtposten um- 
stellt, woraus sich allmälig kleine Ortschaften 
entwickelten und der Besuch des Diamanten- 
districtes nur gegen eine beträchtliche Abgabe 
gestattet ; erst 1834 wurde das Diamantenmonopol 
der Regierung aufgehoben. 

Aengstlich und misstrauisch hielt Portugal 
alle Fremden vom Lande zurück; nur auf die 
Ausbeutung der Gold- und Diamant enschätze be- 
dacht, suchte es die Kolonie in möglichster Abhängig- 
keit vom Mutterlande zu erhalten, und beschränkte 
den Handel auf wenige Küstenplätze; alle Waaren 
mussten von Portugal kommen, auch wenn dieses 
die betreffenden Erzeugnisse gar nicht selbst her- 
stellte, sondern anderweitig kaufte und dann 
wieder theuer verkaufte; Wein, Oel und selbst 
Salz durften im Lande nicht produziert werden, 
um dem Export Portugals darin keinen Abbruch 
zu thun ; deshalb war auch die Anlage von Fab- 
riken verboten und für den Ackerbau wurde 
nichts gethan. Ganze Kirchen wurden in Portugal 
construiert, dann die einzelnen Steine vorsichtig 
nummerirt nach Brasilien gebracht und dort zu- 
sammengesetzt. Der Eintritt nicht portugiesischer 
Bücher war verboten und man kann wohl sagen, 
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dass Brasilien von Portugal wie ein Sklave be- 
handelt wurde. 

Erst die Verwaltung des grossen Ministers 
Pombai, der die Regierung Joseph L (1750—77) 
mit aufgeklärtem Absolutismus führte, war ein 
Lichtblick für die ökonomische Entwickelung 
Brasiliens: man förderte den Landbau, führte 
die Indigo - Kultur ein, pflanzte 1762 die ersten 
Kaffeebäume in Rio de Janeiro, deren Kultur 1723 
von Cayenne nach Para verpflanzt und dort im 
kleinen Massstab begonnen worden war, legte 
Fabriken an und begünstigte die Lederzubereitung. 
Die hohe Kolonialverwaltung wurde reformiert, 
das Steuerwesen verbessert, der Volksunterricht 
gehoben und anch Brasilianer wurden in Staats- 
ämtern angestellt, was ein bislang unerhörter 
Fall war. Handel und Schifffahrt nahmen während 
dieser glänzenden Periode einen grossen Auf- 
schwung. 

Eine durchgreifende Aenderung trat dann 
1808 ein, als Brasilien durch die Uebersiedelung 
der Königsfamilie nach Rio an Bedeutung für 
die portugiesische Regierung wesentlich gewann: 
das Kolonialmonopol wurde abgeschafft, die Ein- 
fuhr fremder Waaren gegen eine Abgabe von 
24% gestattet, die Häfen wurden allen Nationen 
geöffnet, Fremde zur Betreibung des Ackerbaues 
herbeigezogen, Fabriken und gemeinnützige An- 
lagen, auch Buchdruckereien gegründet, Manufac- 
turen aller Art erlaubt. Eine schon vorher be- 
stehende Privatnotenbank wurde durch könig- 
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liches Decret unter dem Titel der Banco do Brazil 
sanctioniert (nicht zu verwechseln mit der jetzigen 
Banco do Brazil, die 1854 errichtet wurde). 

Man sieht, dass der Beginn freier Entwicke- 
lung Brasiliens noch nicht 100 Jahre zurückdatiert, 
bis dahin war es künstlich zurückgehalten worden 
und das ist in gerechte Erwägung zu ziehen, 
wenn man heute noch Manches in Brasilien nicht 
auf der wünscheswerthen Höhe findet. 

Die zahreichen inneren Unruhen am Anfang 
der Kaiserzeit, die Kriege gegen Eosas und Para- 
guay und einige grosse Handelskrisen in den 50er 
Jahren hemmten die Entwickelung, bis mit An- 
fang der 70 er Jahre eine Zeit ruhigen Fortschrittes 
eintrat, nur kurz unterbrochen von einer Bank- 
krise im Jahre 1875, die durch den Fall des 
grossen brasilianischen Bankiers und Unternehmers 
Maua herbeigeführt wurde, der in seinen Sturz 
mehrere andere Banken mit hinabriss, darunter 
leider auch die junge Deutsch-Brasilianische Bank. 

An der Spitze verschiedener einheimischer 
Bankinstitute finden wir die angesehenen Banco 
do Brazil und die Banco rural und hypothecario 
mit Capitalien von 100 bezw. 20 Millionen. 

Nach der langen Zeit, während welcher nur 
einmal im Monat Dampferverbindung zwischen 
Brasilien und Europa war und der Transport im 
Innern nur auf langsam fahrenden Lastwagen, 
meist auf Maulthierrücken vermittelt wurde, ent- 
wickelten sich nach dem Paraguaykrieg in schneller 
Folge eine grosse Reihe transatlantischer Dampfer- 
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Verbindungen, das Binnenland wurde durch Eisen- 
bahnen und Flussdamptschiffe leichter zugänglich 
gemacht, Telegraphenlinien durchzogen das weite 
Reich und verbanden Brasilien mit Europa. Die 
Agricultur stieg ausserordentlich in ihren Erträgen, 
*/s des Kaffeeexports Brasiliens allein deckte bald 
den gesammten Erdconsum in Kaffee überhaupt. 
Der Kaffee-Export von Rio de Janeiro aus betrug 
in den Jahren: 
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Im Durchschnitt der letzten 25 Jahre 3084000 
Säcke ä 60 Kilos per Jahr. Daneben bilden Caoutchouc, 
Tabak, Baumwolle, Zucker, Häute, Farbhölzer u. 
a. Producta wichtige Exportartikel, deren Gesammt- 
werth im Jahre 1891 auf 45 Millionen Pfund 
Sterling geschätzt wurde. 

Die Hebung des Schiffsverkehrs beleuchtet 
folgende Tabelle über die Schiffseingänge in Rio 
de Janeiro in den Jahren 

1882: 2727 Schiffe mit 1597801 Tonnengehalt 

1889: 2405 ■ n 1805899 
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1890: 2449 „ „ 2456243 Tonnengehalt 

1891: 2993 „ n 3052945 
es hat sich also der Tonnengehalt der eingehen- 
den Schiffe in 10 Jahren verdoppelt 

Die 1891 eingekommenen 1680 Schiffe langer 
Fahrt mit 2287912 Tonnen vertheilen sich auf 
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Neben den ersten Industrien: Schiffsbau, Gerbe- 
reien, Eisengiessereien, Seifen-, Kerzen-, Hut-, 
Schuh- und Tintenfabriken und Brauereien bildete 
sich eine weit ausgedehnte Nationalindustrie unter 
dem Schutze der immer höher steigenden Import- 
zölle, die ursprüglich nur als Finanzzölle wirkten, 
seit Jahren aber von den dabei interessirten In- 
dustriellen immer mehr auch als Schutzzölle an- 
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gesehen und gefordert werden; dieselben betragen 
selbst auf Stapelartikel 100% und mehr vom 
Werthe und haben das Leben in Brasilien immer 
weiter vertheuert. Unter den Nationalfabriken 
nehmen diejenigen der Baumwoll - Textilbranche 
die hervorragendste und prosperierendste Stellung 
ein: Spinnereien, Webereien, Wirkereien, Bleiche- 
reien und Färbereieu entstanden in grossem Mass- 
stabe, soweit das einheimische Material nicht ge- 
nügt, werden Gespinnste und andere Halbfabrikate 
vom Ausland eingeführt. Auch die Wolltextii- 
branche nimmt immer mehr an Bedeutung zu. 
Dass unter anderen Branchen dieser jungen 
Nationalindustrie noch manches unreife ist und 
theilweise selbst unter dem Schutze hoher Zölle 
eine sehr fragwürdige Existenz fristet, darf dabei 
nicht verschwiegen werden. 

Wenn man die bisher im Betrieb befindlichen 
Eisenbahnlinien betrachtet, so durchschneiden sie 
bislang allerdings nur einen verschwindend kleinen 
Theil der Küstenstrecke des immensen Reiches 
und dem Problem der Verbindung der grossartigen 
natürlichen Wasserstrassen des Landes durch 
Kanäle ist man überhaupt noch gar nicht nahe 
getreten; es existieren aber schon seit langen 
Jahren folgende drei grossen Projecte*. Die Cen- 
tralstaatsbahnlinie soll durch die Provinzen Rio 
de Janeiro und Minas geraes bis zum S. Fran- 
cisco-Fluss und dann durch das Flussthal des 
Tocantins hinauf bis nach Para fortgeführt werden; 
bislang sind von dieser Linie nur 865 Kilometer 
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im Betrieb. Die Mitte Brasiliens durchschneidend, 
von der Mündung des Amazonenstromes bis zu 
der des Laplata führend, soll eine 6800 Kilometer 
lange Bahn durch die Thäler des Tocantins, Ara- 
guay und Paraguay laufen; dieses Riesenproject, 
im Zusammenhang mit der Durchführung einer 
grossen Linie durch ganz Nord- Mittel- und Süd- 
amerika, bestimmt, die Idee des „Panamerika- 
nismus" zu heben, wird, was Brasilien anbetrifft, 
noch lange frommer Wunsch bleiben, da die Bahn 
meist ganz uncivilisierte , nur von schwachen 
Indianerstämmen bewohnte Gegenden berühren 
würde. Das dritte Project, das Kio mit der 
Südgrenze des Landes verbinden soll, ist strecken- 
weise schon vorgeschritten und wird am Ersten ganz 
realisiert sein; die Linie soll über S. Paulo — soweit 
ist sie fertig — durch das Innere von Parana und 
Santa Catharina über die Stadt Porto Alegre gehen. 

An staatlichen Eisenbahnen existieren bislang 
die folgenden, mit Datum ihrer Concession 
Kilometerlänge im Betrieb und Werthangabe incl. 
Material: Jahr. Kim. Werth. 

Central do Brazil (früher \ 



Camocim— Sobral „ 1878 129 „ 1012000 

Central de Pernambuco, 
Recife— Caruarü 1872 72 „ 880000 

Sul de Pernambuco, Pal- 
mares—S. Francisco 1877 146 „ 4800000 



D. Pedro II.) 1865 866 

Cachoeira— S. Paulo 1890 231 
Baturite (Ceara) 1870 156 




1036000 



22 
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Alagoinhas — S. Fran- 
cisco (Bahia) 1876 322 Lstr. 1528000 
PortoAlegre Uruguayana 1873 377 „ 4116000 
Rio de Janeiro — Rio do 

Ouro 1876 66 „ 131000 

Madeira- Mamort 1882 - „ 980000 
Paulo Affonso (Alagoas) 1878 116 „ 572000 
Bag6 — Cacequi (Rio 

grande do sul) 1873 — „ 1 000000 

Victoria - Natividade 1880 — „ 1224000 
Araräquara - Rio grande 1871 — „ 2200000 

Lstr. 32079000 
Die Gesammtlänge dieser Bahnen, ausge- 
führte und im Bau und Studium begriffene zu- 
sammen, beträgt 4573 Kilometer, der Werth der 
betr. Bahnen inclusive Material sowie der theil- 
weise sehr kostspieligen Vorstudien (wie z. B. 
bei Madeira-MamorG) wird auf 32 Millionen Pfund 
Sterling geschätzt. Ausser der Centrai-Eisenbahn, 
deren Ertrag ein Fünftel der gesammten Staats- 
einnahmen liefert, waren bislang nur die Sobrai- 
Eisenbahn in Pernambuco und die Uruguayana- 
Eisenbahn in Rio grande do sul soweit, dass sie ihre 
Spesen verdienten. Die Regierung hatte Ende 1891 
die Absicht, die Staatsbahnen zu verpachten. Das 
Project ist aber inzwischen zurückgestellt worden. 
Da die Regierung theurer und schlechter verwaltet, 
als es Privatgesellschaften thun würden, so wäre zu 
wünschen, dass die Bahnen in Privatverwaltung 
übergingen und zwar in fremde, nicht brasilianiche 
Hände, denn der Brasilianer ist kein guter Verwalter. 
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Von Privatbahnen waren im Jahre 1892 in 
Betrieb: 2840 Kilometer unter Zinsgarantie und 
5237 Kilometer ohne solche. Die meisten Privat- 
bahnen Brasiliens gemessen staatliche Zinsgarantie 
und zwar hat der Staat für 55 Privat-Eisen- 
bahnen 5 — 7, meist 6% garantiert, gewöhnlich 
kilometerweise auf ein Baukapital von 30000 Milreis 
per Kilometer und da für viele dieser Bahnen 
noch alle Vorstudien und Längenberechnungen 
fehlen, so ist dem Staate selbst die Gesammt- 
summe betreffender Verpflichtungen unbekannt. — 

Bis zum Jahre 1888 war das Characte- 
ristische aller Entwicklung in Brasilien ein vor- 
sichtiges, langsames, allmäliges Vorgehen gewesen; 
Manchen mochte dies, und vielleicht mit Eecht, 
zuweilen zu langsam erscheinen, im Grossen und 
Ganzen aber verbürgte es eine gewisse Solidität 
und man beabsichtigte auch gar nicht, mit den 
reclamesüchtigen Yankees Südamerikas, den Ar- 
gentiniern zu concurrieren , die damals inmitten 
ihrer tollsten Schwindelblüthe standen und Europa 
in den Jahren 1882 -1890 die schönen Suramen von 

Lstr. 26800000 für Staats- Anleihen 

„ 20445000 „ Provinz- „ 

„ 4416000 „ Municipal-„ 

„ 45412000 „ Eisenbahn „ 
Lstr. 21585000 „ Wasseranlagen, Strassen- 
bahnen u. A. 

Lstr. 118658000 oder rund über 2 Milliarden Mark 
entführten, worunter leider ja auch viel deutsches 

22* 
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zum grossen Theil für immer verloren gegangenes 
Kapital war. 

Nachdem 1888 die Sklavenbefreiung in Bra- 
silien einen über alles Erwarten günstigen Ver- 
lauf genommen hatt€, wuchs das Vertrauen zu 
der ökonomischen Entwicklung des Landes im 
Innern wie im Auslande, fremde Capitalien flös- 
sen Brasilien reichlicher zu, der Wechselkurs, 
der währenddes Paraguay -Krieges kurze Zeit bis auf 
14 Pence für einen Milreis gefallen, 1875 allmälig 
wieder auf der Parihöhe von 27 d. angekommen 
und von da bis 1884 bis zu 17 d. gesunken war, 
stand wieder auf Pari. Der unter der Leitung 
des bekannten Finanzmannes Francisco de Figuei- 
redo stehenden Banco nacional (der früheren 
Banco internacional) wurde im Juli 1889 ein 
Notenprivileg verliehen, das die allmäliche Ein- 
ziehung des noch im Umlauf befindlichen Staats- 
papiergeldes in sich schloss ; dasselbe functionierte 
ausgezeichnet, die Noten wurden jederzeit prompt 
zum Pari-Cursin Gold eingelöst, ein für Brasilien 
bislang ganz unbekannt gebliebener Zustand — 
der leider allerdings auch nur kurze Zeit an- 
halten sollte. 

Der am 7. Juni 1889 ans Ruder gekommene 
Premier- und gleichzeitig Finanzminister, der Ad- 
vocat AfFonso Celso Visconde de Ouro Preto führ- 
te mit Geschick und Glück einige grosse innere 
und äussere Finanzoperationen durch, welche das 
Zutrauen der heimischen und fremden Börsen 
glänzend bewiesen : im Lande selbst wurde schlank 
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ein Anleihen von 100 Millionen zum Emissionscurs 
von 90% bei einer Verzinsung von nur 4% be- 
geben, die sehr niedrig ist, wenn man bedenkt, 
dass der normale Discontsatz in Brasilien 8—10% 
beträgt ; und in London wurden durch Vermittlung 
Rothschilds, welcher der Finanzagent Brasiliens 
in Europa ist, die 5% äussere Anleihe zu einem 
Curs von etwas über 90% in eine 4% ige um- 
gewandelt. 

Die Gegenwart und Zukunft Brasiliens erschienen 
so rosig und gesichert, wie noch nie. 

Die Handelskammer in Rio de Janeiro, die per- 
sich allerdings seit Jahren mehr in politischen und 
sönlichen „Manifestationen," und Weihrauchsstreuen 
als in praktischer Wirksamkeit gefiel — ich kann 
aus eigener Erfahrung reden, denn ich habe ihr 
lange Jahre selbst mit angehört — feierte am 
7. November 18S9 unter ausserordentlich grosser 
Betheiligung des gesammten Handelsstandes, der 
in all T seinen Spitzen vertreten war, eine Sitzung, 
in welcher der Ministerpräsident wegen seiner 
Verdienste um das Land zum „benemerito" („ Wohl- 
verdienten," in brasilianischen Vereinen üblicher 
Name für Ehrenmitglied) der Handelskammer er- 
nannt und die Aufstellung einer Marmor-Büste 
von ihm in dem neuen Börsenpalast vorgeschlagen 
wurde; das genügte noch nicht: das Staudbild 
musste in ganzer Figur und aus Bronce sein, die 
alte Rua da Alfandega (Zollstrasse) ein Hauptsitz 
des Grosshandels, sollte in Affonso Celso- Strasse 
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umgetauft werden; rauschende Akklamation von 
allen Seiten. Der Präsident der Handelskammer, 
ein herzlich unbedeutender, eitler Mensch, wurde 
noch zum benemerito dus beneineritos (zum Wohl- 
verdientesten der Wohlverdienten) ernannt und 
die Sitzung schloss im Freudentaumel darüber, 
wie herrlich weit man es gebracht. 

Acht Tage darauf, am 15. November, platzte 
die Republik-Erklärung wie eine Bombe in die 
Feststimmung hinein, der Ministerpräsident Ouro 
Preto wurde verbannt — Adieu benemerito und 
Broncestatue, bald jauchzte man neuen Grössen zu. 

Nur kurz war die Unterbrechung gewesen, 
welche durch die Ueberraschung der Republik- 
erklärung im geschäftlichen Leben eingetreten 
war, die Gesammt-Finanzsituation war momentan 
eine so gute, dass sie nicht so schnell zu ruinieren 
war und der Tanz ums goldene Kalb, der unter 
Ouro Preto begonnen hatte, artete allmälig in 
einen wahren Hexensabbat aus, dem auf der ganzen 
Welt wenig seines Gleichen an die Seite zu stellen 
sein möchte. 

Gründungen von Banken, Industrie -Eisen- 
bahn-, Colonisations-, Versicherungs- u. a. Gesell- 
schaften mit fabelhaften Kapitalien schössen wie 
Pilze aus der Erde, allein in Rio, wo bis- 
lang weniger als ein Dutzend einheimischer und 
fremder Banken zusammen vollauf genügt hatten, 
das solide Bankgeschäft zu betreiben, wurden gegen 
100 neue Banken gegründet, deren Directorien 
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ebenso zahlreich, als unmöglich und unfähig waren; 
an solide Geschäfte dachten diese Institute meist 
auch gar nicht, sie waren bei Festmahlen und 
Musik gegründet, um in ihren eigenen Actien zu 
spekulieren, Gründergewinne zu vertheilen und 
gute Freunde in reichbezahlten Stellungen unter- 
zubringen, in denen sie wenig oder gar nichts zu 
leisten brauchten. Die Schwierigkeit war zum 
Schluss nur noch die, für die neuen Banken über- 
haupt noch neue Namen zu finden und man kam 
so allmälig auf die absurdesten Bezeichnungen, 
wie „Bank der Armen," „Ecclectische Bank" 
„Sport-Bank". „Militär-Bank" u. s. w. Bankdirec- 
toren, ihre Angestellten, und Makler schwindelten 
ungefähr alle persönlich mit, weite Kreise des Pu- 
blikums wurden von dem Taumel ergriffen, grüne 
Jungen ohne Flaum unter der Nase riefen hundert- 
tausende von Werthen auf der Strassenbörse aus, 
die sich unter offenem Himmel an der Ecke der 
Alfandega- Strasse in der Nähe einiger Makler- 
Büreaus gebildet hatte und die von 10 bis 4 Uhr 
von einer so dichtgedrängten, lebhaft schreienden 
und gestikulierenden Menge besetzt war, dass der 
reguläre Transit dadurch gesperrt wurde ; o ensil- 
hamento, den Sattelplatz, nannte der Volkswitz 
diese berüchtigt gewordene Strassenecke und es 
wurden, auf dem Papiere wenigstens, immense 
Vermögen in wenig Monaten erzielt. Der Makler 
Sebastiäo Pinho, der einen guten Theil der Grün- 
dungen von 1890/1 lancierte, früher ein wenig 
beachteter und unbemittelter Mann, soll in dieser 
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Epoche zeitweilig das kolossale Vermögen von 
2tyi Millionen Pfund Sterling besessen haben, wozu 
er sich den portugiesischen Grafentitel verschaffte. 
Um nur ein Beispiel anzuführen, wie Pinho und 
seine Freunde „gründeten," sei die Eisenbahn Es- 
treito S. Francisco — Chopim erwähnt, die 2288 
Kilometer lang unter 6% staatlicher Zinsgarantie 
gebaut werden sollte und deren Kapital von 60 
Millionen im Januar 1890 aufgelegt und voll ge- 
zeichnet worden war. 20% auf die Actien waren 
sofort eingefordert worden und nachdem die Aus- 
führung der Bahn auf Schwierigkeiten stiess 
und 1892 die Einzahlungen an die Actionäre 
zurückgezahlt werden sollten, stellte es sich heraus, 
dass die 12 Millionen allerdings 8 Tage bei der 
Bank „Paris und Rio" deponiert gewesen, dann 
aber von den „Directoren" der Eisenbahncompagnie 
zurückgezogen worden w T aren, welche 10,2 Mil- 
lionen unter sich als Gründungsspesen ver- 
theilten; der Rest ging dann in Verwaltungs- 
kosten auf. Unter dem Grund ungsconsortium be- 
fanden sich auch ein Senator und ein Deputierter. 

Was ehrliche und kühl gebliebene Leute als 
Schwindel, nichts als Schwindel bezeichneten, 
dessen unvermeidbarem fatalen Ausgang sie mit 
Angst und Schrecken entgegensahen, das hielt 
der Finanzminister Ruy Barboza, ein gelehrter 
aber überspannter, störrisch-eigensinniger Kopf für 
wunderbares Erwachen und Aufblühen der bra- 
silianischen Nationalkraft, das durch Beschaffung 
neuer und grösserer Cirkulationsmittel unterstützt 
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werden musste ; die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika besässen 6000 Banken, so war seine Ar- 
gumentierung, folglich hätte Brasilien mit seinem 
Viertel an Einwohnern Anrecht auf 1500 Banken 
und besitze „erst" kaum 100; dass 4 / 5 der Bra- 
silianer Analphabeten sind, die kaum etwas pro- 
duzieren oder Nennenswertb.es consumieren, das 
blieb dabei ganz nnbeachtet. Die fatale Bank- 
notenpresse wurde in fieberhafte Thätigkeit ge- 
setzt, um die nöthigen „Mittel" zu beschaffen. 
Das gesunde, eben eingeführte System der Aus- 
gabe von Noten, die jederzeit in Gold eingelöst 
werden mussten, wurde wieder aufgegeben und 
eine Banknotenausgabe in grossem Massstabe auf 
anderer Basis inauguriert. 

Am 17. Januar 1890 decretierte Ruy Barboza 
die Schaffung von drei Regional-Emissionsbanken 
für die Nord- Mittel- Süd- und inneren Staaten 
mit einem Gesammtkapitai von 450 Millionen. 
Das Kapital dieser Actien-Banken sollte in 5% igen 
Staatspapieren angelegt werden, wogegen sie be- 
rechtigt waren, Banknoten im Nennwerthe dieser 
Staatspapiere auszugeben. Nach allmäliger Zins- 
reduction sollte der Staat vom 7. Jahre ab keine 
Zinsen mehr auf diese seine Schuldscheine zahlen, 
wohl aber am Nutzen der Bankinstitute, so weit 
er 8°/ 0 p. a. übersteigen würde, mit participieren 
und hoffte damit in 50 Jahren — das war die 
Dauer des Bankprivileges — seine gesammte innere 
Schuld zu tilgen. Als Gegenleistungen bot der 
Staat den 3 Banken: Preferenz bei gleichen Be- 
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dingungen in allen Unternehmungen wie Eisen- 
bahnen, Schiftahrt, Minen-Exploration, Industrie 
aller Art und Kolonisation und dabei Befreiung 
von Einfuhrzöllen und Steuern, dem Wortlaut des 
Gesetzes nach also geradezu ein Handelsmonopol 
überhaupt. Die ganze Finanz- und Handelswelt 
fand mit Recht, dass dieses Decret die Competenz 
einer pro v iso ri sehen Regierung weit überschritt 
und eine grosse Anzahl bestehender und berech- 
tigter Existenzen schnöde in Frage stellte. Den 
mannigfachen Reclamationen gegen dieses neue 
Bankgesetz trug die Regierung, wie ich hier gleich 
einschalten will, insofern Rechnung, als sie die 
Gesammtsumme der Emission von 450 auf 200 
Millionen reduzierte und kurz darauf der Banco 
Brazil und der Banco nacional die Befugniss zur 
Ausgabe von je 50 Millionen Banknoten gegen 
Hinterlegung von 25 Millionen in Gold, mit der 
Bestimmung verlieh, dass die Noten dann in Gold 
einzulösen seien, wenn der Curs ein Jahr auf oder 
über Pari gestanden haben würde. Aehnliche 
Emissions-Rechte auf Staatspapier- und Goldbasis 
wurden später auch anderen Banken ertheilt, die 
Gesammt-Autorisation von obigen 300 Millionen 
wurde überschritten und mehr als verdoppelt — 
Ende 1891 am Schluss der Lucena'schen Finanz- 
wirthschaft waren über 700 Millionen autorisiert 
— der Banco da Republica das Recht ertheilt, 
Banknoten auf Goldbasis mit nur ein Drittel Baar- 
deckung auszugeben, wofür sie die Einziehung des 
Staatspapiergeldes — 1889 im Ganzen 179 Mil- 
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lionen, die mit wenigen 11 Millionen in der Rück- 
ziehung begriffenen Banknoten der Banco do 
Brazil zusammen die ganzen Circulationsinittel 
des Kaiserreiches gebildet hatten — übernehmen 
musste. 

Das Bankinstitut für die Mittelprovinzen 
wurde die „Banco dos Estados Unidos do Brazil", 
in Rio, welch' langen Titel man kurz in den An- 
fangsbuchstaben Beü zusammenfasste, die eigent- 
liche Lieblingsschöpfung Ruy Barboza's. Obgleich 
die Regierung die Trennung von Staat und Kirche 
decretiert hatte, wurde doch die Einweihung der 
Räumlichkeiten dieser neuen „grossen 14 Bank vom 
Bischof von Rio vollzogen und die Subscription 
am 23. Januar eröffnet; das Grundkapital von 
200 Millionen wurde zwar am selben Tage voll- 
gezeichnet, aber nur von Freunden und Ver- 
wandten des Präsidenten, das grosse Publikum 
hielt sich fern und das Fiasco der Bank war da- 
mit eigentlich von Anfang an gekennzeichnet. 
Francisco de Paula Mayrink, ein Mann von per- 
sönlicher Ehrenhaftigkeit, aber mit phantastischen 
Plänen, übernahm die Leitung. Da er sich spe- 
ciell auch für Eisenbahnen interessierte, so hatte 
die Handelskammer bald wieder eine schöne Ge- 
legenheit zu „manifestieren" und zu beschliessen, 
dass Marraorplatten mit seinem Namen in allen 
Eisenbahnstationen anzubringen seien, ein Be- 
schluss, der übrigens ebenso wenig zur Ausführung 
kam, wie die Bronce-Statue Ouro Preto's. Für 
den soliden Handel that diese „grosse" Beü-Bank 
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ebensowenig, wie die anderen neuen Institute, sie 
druckte Banknoten und gründete und mit dem 
Banknotensegen ging das Gründen denn auch eine 
Zeit lang ausserordentlich schwungvoll. 

Leute, denen man 12 Monate früher nicht 
1000 Mark geborgt hätte, wurden Millionäre und 
Grafen, die Titel wurden, da das repuplikanische 
Brasilien keine neuen schuf und die Parvenüs 
doch darnach lechzten, in Portugal gekauft. Von 
ganz Brasilien strömten die Leute nach Rio, dem 
neu entdeckten Eldorado, wo man so schnell reich 
werden konnte, die wenigen Hotels konnten die 
Gäste nicht fasssen. Buenos-Ayres schickte seine 
Speculanten herauf, die zu Hause momentan wenig 
Beschäftigung fanden und da am Laplata in Folge 
des dort bereits eingetretenen grossen Kraches 
kostbare Wagen und Pferde recht billig zu haben 
waren und in Rio ein Luxus Mode wurde, von 
dem man bislang in Brasilien keine Ahnung ge- 
habt hatte, so wurde der in Buenos-Ayres und 
Montevideo unhaltbar gewordene theure Wagen- 
park theilweise nach Rio transportiert. Selbst 
aus Europa kamen Speculanten herüber, um in 
Rio mit zu „arbeiten". 

Die unlautersten Elemente wurden in prunk- 
haften Bankets als Stützen und Grössen des 
' Vaterlandes gefeiert, diejenigen, nicht allzu zahl- 
reichen Leute, welche den Tanz ums goldene 
Kalb nicht mitmachten, sondern daran glaubten, 
dass ehrliche ruhige Arbeit noch überall in der 
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Welt den Finalsieg davongatragen hat, mit ver- 
ächtlichem Bedauern behandelt. 

Was noch zu gründen übrig geblieben war, 
wurde 1890/91 gegründet, bis hinab zu den Bar- 
bier-, Friseur- und Spiel waaren-Läden; mit grösster 
„Gewissenhaftigkeit" wurden in den Prospecten 
Rentabilitätsberechnungen angestellt, die in ihrer 
Gewissenhaftigkeit bis in dreistellige Decimal- 
brüche gingen, wie u. A. ein Prospect der Papier- 
fabrik „Cruzeiro", welcher 26,167% Reingewinn 
in Aussicht stellt; ich finde dieses glänzende In- 
stitut jetzt auf dem Courszettel überhaupt nicht 
mehr erwähnt. 

Verhältnissmässig vernachlässigt im Vergleich 
zu Buenos-Ayres blieb hier nur die Länderei- und 
Grundstückspeculation, worin nur S. Paulo in 
stärkerem Masse engagiert war und dieses ange- 
sichts der wachsenden Einwanderung und blühenden 
Agricultur mit einem gewissen Rechte. 

Als das Ende des Jahres 1890 herankam, 
wurde der Taumel momentan doch etwas abge- 
kühlt, man fürchtete für die Abrechnung am 
Schluss des Jahres und da es sich um über 60 
Millioneu Differenzen handelte, so hatte man da- 
zu auch alles Recht; aber die Liquidation ging 
trotzdem ganz glatt vorbei, die Meisten bezahlten 
eben einfach nicht und nach brasilanischem Gesetz 
sind Differenzen aus Zeitverkäufen nicht ein- 
klagbar. 

Auch im Jahre 1891 wurden noch 1837 
Millionen Milreis, davon im Monat März allein 
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526 Millionen gegründet, sodass man die Gesammt- 
summe der Nomiualkapitalien dieser Gründungs- 
periode auf 4 Milliarden Milreis — 8 Milliarden 
Mark in 3 Jahren veranschlagen kann! Man ver- 
gleiche mit diesen Unsummen, die in einem ver- 
hältnissmässig capitalarmen Lande, wie Brasilien, 
aufgebracht werden sollten, die Gründungen von 
Actiengesellschaften in dem so viel reicheren und 
industriell hoch entwickelten Deutschland, wo die 
Gesammtgründungen der letzten 6 Jahre folgende 
waren : 

In 1887 127 Actiengesellschaften mit 79, 8 Mill. Mark Kapital 



„ 1888 160 
i, 1889 23G 
1890 360 



n 



1891 184 

1892 168 



w 



«» 90.« ^ 

27Ü,g 

„ 102, 5 „ 
193, c 
128 



II 



»1 



Aber wie alle Seilenblasen nur bis zu einer 
gewissen Höhe steigen und dann platzen, so 
platzte denn auch in Rio endlich die grosse 
Seifenblase von der „wirtschaftlichen ßlüthe und 
Kraft" und nachdem Baron Lucena, der 1891er 
Finanzminister, durch gewissenlose Vermehrung 
der Banknoten und andere unlautere Operationen 
den Ausbruch der Krisis verzögert hatte, trat 
nach seinem Sturz am Ende des Jahres der un- 
vermeidliche Zusammenbruch ein und das Karten- 
haus künstlichen Aufschwungs fiel in sich selbst 
zusammen 

Speculationswerthe , die bis zu 800 S für 
200 $ Nominal getrieben worden waren, wie die 
„Obras publicas", fielen auf 20. Eine ganze 
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Reihe von Unternehmungen, die überhaupt über 
die „Gründung" nie hinausgekommen und die 
Operationen, für die sie bestimmt waren, nie be- 
gonnen hatten, verschwanden spurlos wieder ganz 
von der Bildfläche; einander ähnliche Institute 
fusionirten sich, um auf diese Weise zu versuchen, 
ein bescheidenes Fortbestehen zu ermöglichen. 
Die phantastischen Kapitalien wurden vielfach 
reduziert, resp. keine neuen Einzahlungen gefordert. 
Die lange Zeit unthätig gebliebenen Gerichte sahen 
sich endlich auch veranlasst, wenigstens den gröb- 
sten Ueb er schreitun gen nahe zu treten, wie bei 
der „Geral" Compapnie, einer Eisenbahn -Combi- 
nation mit 200 Millionen Milreis Kapital, deren 
200 S Actien auf 1 $ fielen und die wegen 
schreiender Unregelmsssigkeiten in gerichtliche 
Liquidation treten musste. 

Der gesunde Menschenverstand, der eine 
Zeit lang verhöhnt wordeu war, kam allmälig 
wieder zur Geltung. Die reich gewordenen Spe- 
culanten mussten ihre Beute meist wieder heraus- 
geben, die Conde Leopoldina, vulgo Henry Lowndes, 
„Graf" Sebastiäo Pinho, Visconde von Sapucahy, 
vulgo Ludwig Matthäus Maylasky und andere 
Abenteurer stiegen von ihrer Höhe herunter, un- 
geheure Verluste waren erlitten, die grössten Ver- 
luste von Allen aber erlitt durch seine falsche 
Finanzpolitik der Staat selbst und dadurch, dass 
sein Credit an Werth verlor und der Ours in 
Friedenszeiten von 27 auf 10 d. sank, was selbst 
während der schlimmsten Epoche im Paraguay- 
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Krieg nicht eingetreten war, auch das ganze Volk 
mit. Der Sturz war ein derartig rapider, dass 
dass er selbss den grossen Finanzkrach Argen- 
tiniens übertraf and eine grosse Menge Unschul- 
diger werden an den Folgen dieses Taumels noch 
lange Jahre zu leiden haben. 

Dass der legitime Handel, trotzdem auch er 
indirect mit zu leiden hatte, im Grossen und 
Ganzen die Krisis unbeschädigt überstanden hat, 
verdient besonders hervorgehoben zu werden. 

Die folgende Tabelle zeigt den Stand einiger 
an der Börse von Rio mit besonderer Vorliebe 
und in grossem Masse gebändelter Actien der 
Gründungsepoche zu Anfang 1891 und Ende 1892. 





Capital in 


Iis 


Namen 


MM. Milr. 


ili 




loain Imgei. 


Banco Republica 


200 


200 


8% 


„ Credito 

populär 








40 


20 


12% 


„ Credito movel 


100 


36 


12V. 


„ Federal do 








Brazil 


27, 


2V, 


157. 


„ Paris und Rio 


50 


25 


67» 


„ Sul-ameri- 








cano 


12 


12 


107. 


„ Constructor 


80 


80 


8% 


Credito movel 


50 


10 


12% 


Sapucahy-Eisenbahn 


42 


42 




Geral- „ 


200 


60 




Obras publicas 


60 


60 


157o 


Melhoramentos no 








Brazil 


50 1 50 


*v/. 



Cursstand 

Anfang 1891 1 Ende 1892 



258firl50* 

150 „ 100 * 
177,, 80 * 

84 „ 60* 
122 „ 80* 

143 „ 100* 
200* 
80* 



1» 

11 



57 „ 60* 
410 200 * 



700 „ 200* 25 „ 200 * 



42 fir 200 * 

10 „ 100 * 

15 „ 100 * 

8 „ 100 * 
33 „ 100 * 

10 „ 200 * 
28 „ 200 * 
17 „ 100 * 
8 „ 200 * 
1 „ 60 * 

16 „ 200 * 
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Ehe wir einen Blick auf die Staatsfinanzen 
werfen, wollen wir kurz das Münzsystem des 
Landes erläutern. 

Die Einheit, der Real, ist eine Rechnungs- " 
keine geprägte Münze ; ihr Werth ist */« Pfennig. 
Die Rechnungseinheit sind 1000 Realen, (portu- 
giesischer Pluralreis) = 1 $ 000 , der Milreis, 
der einen Goldwerth von Vs Unze oder von 27 
Pence englischer Währung beim Paricurse besitzt. 
1000 Milreis werden ein Conto genannt. In Gold 
sind Stücke von 5, 10 und 20 $, in Silber von 
200 und 500 reis, 1 $ und 2 S, im Verhältniss 
von 15 5 /g zu 1 in Gold, ausgeprägt worden. Als 
Scheidemünzen circulieren Stücke in Kupfer von 
10, 20 und 40 r&s und in Nickel von 50, 100 
und 200 reis. Die Gold- und Silbermünzen sind 
fast ganz aus Brasilien ausgewandert, auch Scheide- 
münze ist nicht genügend vorhanden; während 
des Paraguaykrieges cirkulierten Bier- Pferdebahn- 
Ferryboot- und Barbiermarken als Kleingeld. 

Das Hauptzahlmittel bildete das Papiergeld 
in Noten von 500 reis, 1, 2, 5, 10, 20, 25, 30, 
50, 100, 200, 500 und 1000 Milreis, wovon zu 
Ende des Kaiserreiches 179 Millionen im Umlauf 
waren. An Banknoten gab es bis zum Jahre 1889 
nur die Noten der Banco do Brazil, wowon 1866 
44 Million ausgegeben worden waren, die aber 
schon seit längerer Zeit eingezogen und bereits 
auf 11 Milionen reduziert sind. 

Maasse und Gewichte sind seit 1874 metrisch; 
bis dahin galten: 1 legua = 6, 6 Kilometer; 1 braca = 

23 
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2,2 Meter ä 2 Varas a 5 Palmos ä 8 Pollegadas; 
1 covado = 08 Centimenter. 1 Arroba = 32 Pfund 
ä 459 Gramm. 

Der Stand der Slaatsfinanzen beim Sturz des 
Kaiserreiches war der folgende: 
Innere Schuld: 

zu 5 ° o »n Pap. verzl., lt. Ges. von 1827 R. 381.521:700 * 

n ^ ° 0 n n n n » n » n 119:600 * 
„ 6% „ Gold , B , „ 1868 „ 18.017:500 5 

m *Vt% n n n n n n 1879 , 34.232:500 * 
„ 4 % „ „ „ „ „ „ 1889 » 109.694:000 5 

Transport R. 543,585:300 * 

Aeussere Schuld: 

zu 4 V f o/o verzl. lt. Ges. v. 1863^ 72.800. 
„ „ „ „ „ „ 1883 „ 4.280.800. 

n n n n n n 1888 n 6 -265 900. 
„ „ || || n „ 1889 , t 19.800.000. 

£ 30.419.500 ä 27-,, 270.395:555 S 

Papiergeld: „ 179.371:160 s 

Versch. schweb. Schulden^ 78.770:117 s 

Ges.-Summe d. Staatsverpflicht. : K. 1072.122:138 f 
Die Schulden des Staates stammen zum grossen 
Theil aus dem Paraguaykrieg, der Brasilien allein 
600 Millonen gekostet hatte. Aber auch seit jener 
Zeit war kein Budget ohne Defizit abgeschlossen 
worden; die Ausgaben stiegen immer noch mehr 
als die Einnahmen, obgleich in jeder Thronrede 
Sparsamkeit empfohlen und auch von beiden Par- 
teien auf ihr Programm gesetzt wurde; aber der 
Verwaltungsapparat Brasiliens war eben jederzeit 

zu kostspielig. 

Den Verpflichtungen des Staates standen 
andrerseits gegenüber: der Werth der Staatsbahnen 
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32.000.000.), der zahlreichen öffentlichen Ge- 
bäude und Anlagen aller Art, einer kostbaren 
Marine und die Forderungen an Uruguay und 
Paraguay. Uruguay schuldet Brasilien an Kapital 
6.662:308 S und Zinsen 14.000:368 = 20.662:676 S 
Paraguay schuldet Brasilien an Kapital 88.049 $ 
und Zinsen 46 : 669 =» 134 : 718 $ (Die Daten 
sind von Ende März 1892, die letzten mir zur 
Verfügung stehenden). 

Die Gesammtverpflichtungen des Staates 
konnten nicht als drückende bezeichnet werden. 

Im Uebrigen war ja die Militärschule da, 
deren hoffnungsvollen Sprösslingen man schon ge- 
legentlich der Republik-Erklärung am 15. No- 
vember 1889 Gelegenheit geboten hatte, das Va- 
terland mit retten zu helfen : schon nach 8 Tagen 
gab sie die Anregung, dass das Heer eineVolks- 
subscription eröffnen möge, um die äussere Schuld, 
nur 30 Millionen Pfund Sterling, zurückzuzahlen. 
Es mochte dabei die stille Befürchtung mitspielen, 
dass England, das fast im ausschliesslichen Besitz 
der im Auslande begebenen brasilianischen Staats- 
papiere ist, seine Interessen unter dem neuen Re- 
giment nicht für genügend geschützt erachten und 
der Republik Verlegenheiten bereiten könnte. Sehr 
bald sah man ein, wie kläglich das Resultat der 
Volkssubscription verlaufen würde — man hatte 
nur Unsummen Geldes für Börsenspiel übrig — 
und beschloss desshalb, um sich im Ausland nicht 
weiter zu blamieren, den Anfang mit der Rück- 
zahlung der inneren Schuld zu machen. Der 

2i* 
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Schlussbericht dieser Schuldentilgungscommissiori 
vom 23. Februar 1892 ergiebt ein Sammlungs- 
resultat von R. 20:961 g 700 (keine 2000 Pfund 
Sterling), dasselbe sollte in brasilianischen Staats- 
papieren angelegt, diese kassiert und in Club 
naval aufgehoben werden. Eigentlich gehörte die 
ganze Idee ins Nationalmuseum. — 

Die Spesen der Republikgründung, die Ver- 
doppelung des Heeres, die Schaffuug einer Reihe 
neuer Aemter und zahlreiche Neuanstellungen in 
dem an Beamten schon überreichen Land, bestimmt 
dem neuen Regimente Freunde zu schaffen und 
eingegangene Personal- Verpflichtungen zu erfüllen, 
die fast durchgängige — theihveise beträchtliche 
— Erhöhung der bisherigen Gehalte brachten dem 
Staatsschatze Verpflichtungen, dem er in keiner 
Weise gewachsen war. 

Das Budget von 1889 schloss bei 
186.465 : 459 g Ausgaben 
160 .840:297 S E innahmen, mit einem Defizit von 
25.625 : 162 g ab. 

Dies ist das letzte klar abgeschlossene Finanz- 
jahr. Die Budgets für die nächsten Jahre waren 
wie folgt aufgestellt. 

1890. Einnahme 195.010:414 g Ausgabe 219.262: 788 $ 
Defizit: 24.252:374 $ 

1891. Einnahme 204.103 : 000 $ Ausgabe 233.515:737 $ 
Defizit : 29.412 : 737 g 

1892. Einnahme 201.663 : 872 g Ausgabe 222.847:617 g 
Defizit: 21.183:745 g 

Dazu kamen aber noch so viele Extraaus- 
gaben und Verluste durch theilweise Ueberweisung 
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der bisherigen Staatseinnahmen an die einzelnen 
Provinzen, dass das wirkliche Defizit in 1890 über 100, 
in 1891 und 1892 über 40 Millionen betragen hat. 

So wenig also auch die Budgetaufstellungen einge- 
halten worden sind, so will ich doch, um die ungefähre 
Gestaltung derselben zu zeigen, das von 1891 
aufführen : 

Einnahmen: 204.103:000 $ wovon die Hälfte 
aus Importzöllen, 1 10 aus Exportzöllen 4 10 aus Eisen- 
bahnen-Telegraphen-Stempelgebühren u. a. Ein- 
nahmen. D i r e c t e Steuern, bei ausgedehnten, dünn 
bevölkerten und dabei massig verwalteten Ländern 
immer schwer erhebbar, bilden auch in Brasilien nur 
einen geringen Theil der Einnahmen, die meist ganz 
ausindirecten Steuern fliessen. Den Haupttheil liefern 
die Importzölle, über deren grosse Höhe ich schon 
anderweit berichtete. Als Exportzoll bezahlt Kaffee 
z. B. 11 °o wovon 7°o an die Staats- und 4% an 
die Provinzeassen fielen: der offizielle Werth wird 
wöchentlich nach Marktpreis in der „pauta 44 be- 
stimmt. 

Ausgaben: 233.515:733 $ vertheilt auf 

91.865:123 S Agricultur - Ministerium 

mit Einwanderung und 
Eisenbahnen. 
61.636:233 $ Finanz-Ministerium mit 

Verzinsung der Staats- 
schuld. 

29.081:866 S Kriegs - Ministerium 
19.059 : 191 $ Marine 
15.666:634 9 Unterrichts „ 



Digitized by Google 



358 



8.029:000 S Justiz-Ministerium. 
6.605:015 g Inneres „ 
1.572 :676 $ Aeusseres „ 
Als das erste Gesammtkabinet der provisorischen 
Regierung im Januar 1891 seine Entlassung nahm, 
hoffte man auf eine Besserung in den Verhält- 
nissen und war vor Allem damit zufrieden, Ruy 
Barboza mit seinen unglückseligen Experimenten 
los geworden zu sein. Mehr als in Europa spielt 
bei den südamerikanischen Staaten der Finanz- 
minister die Hauptrolle und dass Ruy Barboza's 
Nachfolger Araripe und Americo Braziliense die 
Sachen erst einmal ruhig gehen Hessen, war mehr 
werth, als sich sofort wieder in neue Experimente 
zu stürzen ; ihrem Amte gewachsen waren sie aber 
ebensowenig und die Finanzgebahrung des Baron 
Lucena, der von Anfang Juli bis zu Deodoros 
Sturz am 23. November 1891 das betreffende 
Ministerium führte, musste das Vertrauen in die 
Ehrlichkeit der Regierung immer tiefer erschüttern; 
die Banknotenpresse arbeitete ohne Unterlass weiter 
und der Curs sank bis Ende des Jahres auf 12 
d. herunter. 

Unter der Regierung Floriano Peixoto's kam 
allmälig etwas Zutrauen, dass man es mit ehr- 
licher gesinnten Leuten zu thun habe: man hörte 
nichts mehr von Concessionen und Zinsgarantien, 
die links und rechts an gute Freunde und Ver- 
wandte vertheilt wurden und den Staat immer 
schwerer belasteten und glaubte annehmen zu dürfen, 
dass die weitere Banknotenausgabe eingestellt sei. 
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Der allgemeine Wunsch war nun der, die 
Situation, über welche in den letzten zwei Jahren 
nur ganz lückenhafte Berichte veröffentlicht worden 
waren, klar zu stellen und zu liquidieren. 

Die unglückselige Banknotenfrage spielte da- 
bei natürlich die Hauptrolle. 

Nachdem die Emissions-Concession verschieden- 
fach abgeändert, im Februar 1891 die Banco 
nacional mit der Banco dos Estados Unidos zu 
der Banco da Republica vereinigt worden war 
und letztere im selben Jahre auch noch das 
Emissionsrecht der Banco do Brazil und der Banco 
Emissor do Sul erworben hatte, stellte sich der 
Stand der Emission am 31. Dezember 1891 wie 
folgt: 





Emissionsbank 


2 ö fi 

*S;S 3 
•ii 5 


Ausgegeben auf 
Basis ron 


Total 






1*1 


Gold 


Staatspap. 




Banco da Republica 


500 


148542260* 


50000000 8 






t* 


do Brazil 


50 


750CKKXX) 8 




* 


277042260 8 


t» 


Emissor do Sul 


16 




3500000 8 






ii 


i, da Bahia 


20 


4000000 8 


5500000 8 


9500000 8 


ii 


„ de Per- 
nambuco 


30 


15558200 * 




15558200 8 


»i 


„ do Norte 


20 




1000000 8 


1000000 8 


n 


do Credito 

populär 


20 


23114000 8 


5900000 5 


29014000 8 


»• 


da Bahia 


10 


4000000 8 




4000000 8 


M 


üniao de S.Paulo 


40 




10001500 8 


10001500 8 






706 


270214460 tf|75 901 500 8 


346115960 8 



In den am 1. Juni 1892 veröffentlichten Be- 
richt des Finanzministers Rodrigues Alves wird 
bei Einhaltung obiger Gesammtsumme der Emission 
die Vertheilung auf Gold- und Papierbasis mit 
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den etwas verschiedenen Summen 264914460 
und 81 201500 S angegeben und nach der Vorschrift 
des Gesetzes sollten zur Deckung dieser Emissionen 
im Staatsschatz dagegen 

95850528 $ in Gold 

und 81 201 500 $ in Staatspapieren 
deponiert sein. 

Die allgemeine Annahme ging dahin, dass 
die Regierung dieses Depot nicht als ein anver- 
trautes Heiligthum behandelt, sondern besonders 
das Gold grösstentheils anderweitig verbraucht 
habe und keine baare Drittel-Deckung der Noten 
mehr vorhanden sei; zu der berechtigten Befürch- 
tung hatte schon eine Bemerkung von Ruy Barboza 
selbst beigetragen, der das Brachliegen der Depots 
in seiner Kathederweisheit für nicht volkswirt- 
schaftlich erklärte. Rodrigues Alves gab in seinem 
Bericht vom Mai 1892 denn auch offen zu, dass 
39857000 f des deponierten Goldes zum „Ankauf 
neuer brasil. Staatspapiere" verwandt worden 
seien, d. h. also der Staatscredit trat für die ent- 
nommenen Baarsummen ein; und ferner hatte 
Baron Lucena in ebenso verblendeter wie unehr- 
licher Weise Lstr. 2600000 an zwei oder drei be- 
freundete Banken ausgeliehen, die das Geld ihrer- 
seits wieder als Depot benutzten, um weitere 
54229000 $ Banknoten darauf iiin auszugeben, 
die zur Unterstützung des wilden Börsenspiels be- 
nutzt wurden, während man die der Regierung 
als Zahlung für den Vorschuss versprochenen 
Goldwechsel nicht lieferte. Anstatt dem Gesetze 
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gemäss die Ausgabe der Banknoten zu fiskalisieren, 
hatte die Regierung ihre ungesunde Vermehrung 
unterstützt und damit eigentlich, von Allem anderen 
abgesehen, moralisch die Verantwortlichkeit für 
die Banknoten übernommen. 

Die Verantwortlichkeit auch durch Gesetz 
festzustellen, war ein Hauptberathungspunkt der 
Parlamentssitzung von 1892 und es erschien dies 
um so Wünschenswerther, als sich im Verkehr 
Zweifel darüber geltend machten, ob man über- 
haupt verpflichtet sei, die Banknoten in Zahlung 
anzunehmen. Der beherzigenswerte radicale Vor- 
schlag der Regierung ging dahin, durch die so- 
genannte „encampa(;aö" die gesammte Banknoten- 
Emission auf Staatsrechnung zu übernehmen, 
wurde jedoch von der Deputiertenkammer, in 
welcher der Speculantenring mächtig vertreten 
ist, kurz vor ihrem Auseinandergehen Mitte Novem- 
ber abgelehnt. 

Was die Kammern nicht erledigt hatten, be- 
sorgte kurz darauf in unkonstitutioneller Weise 
die Regierung, deren Finanzminister, der sechste 
seit dem kurzen Bestehen der Republik, vom 
August 1892 ab der Oberstlieutenant Serzedello 
Correa geworden war, indem sie durch „Decret" 
vom 17. Dezember 1892 die Vereinigung der 
Banco do Brazil, die unter dem Kaiser- 
reich als Staatsbank benutzt worden war, mit 
der faulen Banco da Republica unter dem Titel: 
Banco da Republica do Brazil verfügte. Die neue 
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Bank, mit einem auf 150 Millionen reduzierten 
Gesauimtkapital ausgestattet, soll das alleinige 
Recht der Notenausgabe gemessen, deren Garantie 
im Falle einer Liquidirung der Bank die Regierung 
übernimmt. Eine Emission von 100 Millionen 
zu 4% verzinslicher „bons an porteur" soll zur 
Unterstützuug „lebensfähiger" Industrieen, ver- 
wandt nnd binnen 20 Jahren amortisirt werden. 

Laut letztem Finanzausweis von 1892 betrug 
die Summe der brasilianischen Staatsschulden: 

308090500 5 5° , Papieranleihe , Notirung Ende 1892 bei einem 

Wechselcurs von 13 d. 1050 für 1000 

119600 5 4% „ „ „ 

15)947 500 8 6°, 0 Goldanleihe von 1868, „ „ „ 1700 „ 1000 

28156500 8 4V 0 „ „ 1879, M „ „ 1600 „ 1030 

10^694000 5 4°| 0 „ „ 1889, „ ,, „ 1200 „ 1000 

542008000 8, dazu 

167611397 8 Papiergeld noch in Circulation 
700010397 i innere Schuld. 

Letr. 4085900 4%% Anleihe von 1883, Notirung Ende 1892 71-73% 
Letr. 6047200 4%°« „ „ 1888, „ „ „ „ 

LBtr. 1962640(1 4°, 0 „ „ 1889. „ „ 66-67° 0 

St. 20750600 aassere Schuld. 

Das Budget für 1893 wurde mit 213 Millionen 
Einnahmen und 211 Millionen Ausgaben, also mit 
einem Ueberschuss abschliessend, in Voranschlag 
gebracht, doch glaubt man auch hierfür wieder an 
ein grosses Defizit, einmal wegen der bedeutenden 
Cursverluste auf die Zinsen der Goldanleihen und 
sodann weil man im Extraordinarium u. A. allein 
30 Millionen für Neuanschaffungen in der Marine 
bewilligt hat. — 

Der Gang des Wechselcurses seit 1855 ergiebt 
sich aus folgender Tabelle: 
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Jahr 


London 


Paris 


Hamburg 

- 


1855 


27 —28 d. 


340—360 re. 


640-660 rs. 


1856 


27 -28 7* d. 


. 341—354 rs. 


640—662 rs. 


1857 


23 7,-28 d. 


341—368 rs. 


645—660 rs. 


1858 


24 —27 d. 


352—420 rs. 


670—725 rs. 


1859 


23 74-27 d. 


360—410 rs. 


740—775 rs. 


1860 


24 7,-27 7 4 d. 


350—892 rs. 


670-740 rs. 


1861 


24 74-26 74 d. 


356-395 rs. 


675-730 rs. 


1862 


24 V 4 — 27 Y< d. 


345-393 rs. 


657-710 rs. 


1863 


26 «/ 4 -27 V. d. 


340-376 rs. 


646—666 rs. 


1864 


25 y,-27 7 4 d. 


342-380 rs. 


654-685 rs. 


1865 


22 V- 27 % d. 


340—418 rs. 


665-775 rs. 


1866 


22 —26 d. 


367-433 rs. 


690—800 rs. 


1867 


19 7 t — 24 7 4 d. 


388—480 rs. 


735—880 rs. 


1868 


14 —20 d. 


475—652 rs. 


885—1040 rs. 


1869 


18 —20 d. 


400—525 rs. 


900—975 rs. 


1870 


19 74-24 7 8 d. 


390—485 rs. 


730—904 rs. 


1871 


24 7,-25 V. d. 


347—425 rs. 


693—793 rs. 


1872 


24 7,-28 7 8 d. 


358—393 rs. 


680—735 rs. 


1873 


25 7 8 -27 7s d. 


340-374 rs. 


440—480 rs. 


1874 


24 74-26 7. d. 


352—385 rs. 


440—472 rs. 


1875 


26 7 4 — 28 7 4 d. 


337—364 rs. 


415—450 rs. 


1876 


23 7,-27 Vs d. 


352—406 re. 


432-498 rs. 


1877 


23 -25 5 8 d. 


372—416 rs. 


462—509 rs. 


1878 


21 -24 7s d. 
19 7.-23 7s d. 
19 7,-24 d. 


389—450 rs. 


478-549 rs. 


1879 


405-504 rs. 


502—610 rs. 


1880 


398—480 rs. 


495—599 rs. 


1881 


20^6-23 74 d. 


412-458 rs. 


508-565 rs. 


1882 


20 7 t — 22 d. 


432-465 rs. 


534-571 rs. 


1883 


21 -22 V< d. 


428-458 rs. 


535-565 rs. 


1884 


19 Vs— 22 % d. 


425-498 rs. 


531-610 rs. 


1885 


19 7,-17 Vs d. 


489-540 rs. 


605—6(58 rs. 


1886 


22 7s -17 74 d. 


419—555 rs. 


525—667 rs. 


1887 


21 l / t —23 V, d. 


404—442 rs. 


501—549 rs. 


1888 


— I» — ;l6 a « 


407—344 rs. 


430-470 rs. 
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Jahr • 


. London 


Paris 


Hamburg 


1889 
1890 
1891 
J892 


26 7.-28 V» d. 
26 7,-20 7. d. 
10 7 4 — 21 Vi d. 
10 »/. — 16 " 8 d. 


395—335 rs. 
397—337 rs. 
441—866 rs. 
590—946 rs. 


— : =r 

418—483 rs. 
430—485 rs. 
544— 1094 rs. 
730-1163 rs". 



Der Londoner Curs versteht sich dabei in Pence 
für einen Milreis. 

Der Pariser Curs in Reis für einen Franc. 

Der Hamburger Curs bis 1872 in Reis für 
eine Bancomark. 



ab 1872 in Reis für eine Reichsmark. 




Druck von G. Zahn & H. Baendel, Kirchhain N.-L. 



)igitized by Google 



L 



Uccii uy v_3lJv_J 



gle 



RETURN CIRCULATION DEPARTMENT 

TO»» 202 Main Library 



LOAN PERIOD 1 

HOME USE 


2 


3 


4 


5 


6 



ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 

Renewals and Recharges may be made 4 days prior to the du* date. 
Books may be Renewed by calling 642*3405 



DUE AS STAMPED BELOW 



t\\ \\ n jisi ( 3f LZ 


J 1 L. ; S ,J 







































































UNIVERSITY OF CALIFORNIA, BERKELEY 
FORM NO. DD6 BERKELEY, CA 94720 



■ 

Digitized by Google. 



Vß 0908 



U.C. BERKELEY LIBRARIES 




CD3SEGflD7M 




